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An geschichtlichen Arbeiten über die Judengasse in Frankfurt am Main 
fehlt es nicht. Indessen beschäftigen alle sich ausführlicher nur mit der Ent- 
stehung und den ersten Anfängen der Gasse; die spätere Zeit, besonders das 
sechzehnte und siebzehnte Jahrhundert, wird stets nur flöchtig gestreift. 

Die vorliegende Arbeit versucht nun zum ersten Male, eine zusammen- 
hfingende, auf urkundliches Material sich stützende Geschichte der Gasse von 
ihrer ersten Anbauung bis zum Aufhören ihrer gesetzlichen Ausnahmestellung 
innerhalb des Frankfurter Stadtgebietes zu geben. Dass ich mein Thema 
etwas weiter gefasst und mich nicht allein auf das Historische, Topographische 
und Architektonische beschränkt, sondern auch Kulturelles mit hineingezogen 
habe, dürfte wohl Billigung finden. 

Allen denen, deren Unterstützung ich mich bei der Abfassung dieser 
Arbeit zu erfreuen hatte, dem Herrn Stadtarchivar Dr. Jung, dem ich manche 
Anregimg verdanke, dem Direktor des historischen Museums, Herrn Cornillt 
Herrn Bibliothekar Dr. Freimann, Herrn Padjera, meinen Kollegen, den 
Zeichenlehrern Herrn Fay und HeiTn Galliner, ferner den Herren Dr. Cahn 
und Stiebel, die beide mir ihre reiche Sammlung von Francofurtensien zur 
VerfQgung gestellt haben, sei an dieser Stelle aufrichtig gedankt. In erster 
Reihe aber gebührt dieser Dank dem Herrn Privatdozenten und Architekten 
Dr. Hülsen; er hat mir seinen Rat und Beistand für den zweiten Abschnitt 
meiner Arbeit, den er auch einer genauen Durchsicht unterzogen hat, in aus- 
^ebigster Weise zuteil werden lassen. 
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Teil I. 

Die Judengasse von 1462—1733. 

Die aktenmässig beglaubigte Geschichte der Juden in Frankfurt am Main ') 
Lst verhältnismässig jungen Datums; sie beginnt erst 1241, in welchem 
Jahre die Juden zum ersten Male aus der Stadt vertrieben wurden. Damals, 
sowohl vor ihrer Vertreibung, als auch nach ihrer Zurückberufung, waren sie 
auf kein bestimmtes Quartier der Stadt beschränkt. ZvFai- wohnten sie am 
dichtesten unweit des Mains zwischen der MainbrQcke und der Bartholomäus- 
kirche {dem Dom), doch finden wir sie auch in anderen Strassen der Stadt, 
In deren ganzem Bereich hatten sie Grundbesitz, Häuser und Gärten, Acker- 
land und Wiesen. ') 

Seit dem Ausgang des Mittelalters begann die Lage der Juden in Deutsch- 
land sich in gesellschafthcher, sozialer und rechtlicher Hinsicht zu verschlechtem. 
Sie wurden vielfach gezwungen, in eigenen, für sie allein bestimmten Strassen 
sich von der christlichen Bevölkerung abzusondern. Auch in Frankfurt konnten 
sie diesem Schicksal nicht entgehen. Wiederholt hatte der Kaiser Friedrich fli. 
auf Drängen der Kirche ihre Versetzung befohlen, aber erst 1460 entschloss 
sich der Rat dazu. Der Papst Pius II. pries diesen Entschluss als einen löb- 
lichen, frommen und religiösen. Denn der Gedanke, dass Juden dicht an der 
Hauptkirche und dem Friedhof wohnten und den Gottesdienst und die religiösen 
Zeremonien beobachten könnten, erschien ihm völlig unleidlich, ja für die 
christliche Religion geradezu schimpflich. '} Längere Zeit schwankte der Rat, 

'] ¥üt das Folgende sind in erster Reihe benttUt: Schudt, JDdische MerkwOrdigkeiten 
Teil U Buch VI Cap. 3-6. BattoDO, Örtlicbe BescbreJbnng der Stadt Frankfurt am Hain. 
ü. Heft 8. 394 IT. Kriegk. Die Jadeogasae und die Familie Rotbsctiilil in der Geschieht« von 
Frankfurt am Main in ausgewählten Darslallangen S. 4ö9 ff, Die BaudenkmUler in Frank- 
furt atn Main vou Jun^ und Hülsen 5. Lieferung S. 347 ff. Weitere Literatar findet atcb 
in der Geigerschen Zeitschrift fflr die Qeach. der Juden in Deutschland Bd. II S. 39 ff. 

') Zahlreiche Belege hierfflr finden sieb in Kriegka Exzerpten (handachriftl.) Band TU 
im Register unt«r Juden. 

•) In der Bolle, die eich im .Stadtarchiv befindet, schreibt Papst Pius IL dem Rat. 
•r kftbe nicht ohne Verwnndernng gehSrt. dass die Juden schon lange Zeit dicht bei der 
Bartboloin&oakirche wohnten, unde quasi continue videruot et videre potueront cerimoniaa 

religionis christiauae Äudlendo etiani divinum officium, quod in eadem ec«leaia, quae 

collegiata et parochialis existit. quotidie dccantatur. IJuod cum ccdat in vilipendiam et 
opprobrium ipeios religionis ac divini cultue et ad perntcioaum exemplum et scandalum 

Christi fldelis popnli so billigt er die Anstalten des Rat«s ad toUendum huius- 

modi abuanm et confuaionem etc. Die mit der Bleiplombe versehene Bolle des Papatea ist 
ansgestellt an den Nonen des Oktober (7. Oktober). I.eraner gibt sie in seiner Chronik II, 
Bach 1 8. 813 wieder und zugleich die xwischen Worms und Frankfort Aber den Bau d«r 
JndengBsae gepflogene Korrespondenz. 



welchen Platz er den Juden anweisen sollte; endlich entschied er sich dafüi-, 
sie auf den Wollgraben zu setzen, also ausserhalb der früheren Sladtbefestigung, 
in einen entlegenen, damals nur schwach bewohnten Teil der Neustadt. Welche 
Vorstellungen auch die Juden mathten, um in ihren seitherigen Wohnungen 
bleiben zu dürfe», welche Opfer sie auch anboten — so wollten sie unter 
anderem die an der Kirche befindlichen Häuser verkaufen, ihr Quartier durch 
hohe Mauern absperren u. s. w. — der Entschluss des Rates wai' nicht mehr 
zu ändern. ') Im Sommer 1460 wurde auf dem A\'ollgraben mit der Herstellung 
von Wohnungen fiu' sie begonnen. Noch haben wir zwei „Baubücher' oder 
vielmehr Rechenbücher ') aus dieser Zeit, in denen die Posten für die Sand-, 
Holz- und Steinfuhren, fiu- die Backsteine, den Kalk und sonstiges Raumaterial, 
femer die Namen der eiiizehien am Bau beschäftigten Handwerker und die 
Löhne und Geschenke ') für sie und ihre Gehilfen („opperknechte") gebucht sind. 
Damach verwandle die Stadt für den Bau gegen 3000 Gulden, nac;li 
anderen Angaben aber 6289 Gulden, d. h. Goldgulden. *) Wieviel Häuser 
damals die Stadt bauen liess, ist nicht mehr sicher anzugeben, die Ansichten 
gehen bei der Dürlligkeit der Quellen auseinander; Kriegk in seinen hand- 
schriftlichen Exzerpten meint, dass 1 1 Häuser trebaul worden seien, da in den 
Rechenbüchern die Ausgabe für 11 Herdstellen und 11 Öfen vemierkt sei — 
als ob ein Haus nicht deren mehrere hfitte haben können. Andere *) nehmen 
nur 3 Häuser an, da das Bürgermeisterbuch nur von der Verzinsung dreier 



') NSheres darüber bei Kriegk, die Jndengaaae n. e. w., S. 4til und 469. JCine aua- 
rohrliobe Darlegung der Verh&Itoiaae uud der Urtkode, die zur Vertreibung der Juden MU 
der (ÜT ihren Handel so gDnetigen Lnge unweit des Mains gefuhrt hüben, bleibt einer epfttereu 
Arbeit vorbehalten. 

') In UntergewSlb E. No. 4-1.. Daa eine Rechenbucli bat auf dem Umschlag die Auf- 
echrift: Der Juden buwe buche, als der .Juden bowemeister wnren Hartman Hecker, Johann 
Heller vnd Johann Sneppatein Anno et«, XIIIFLX. Das Einnnhmenverzeichnia beginnt mit 
dem 96. Jnli 1460 (Samstag nach Juoobi) und endet mit dem 3. Mai I4G1, Dna Aungaben- 
verzeichnJB beginnt mit dem ä. Augnst 1460. Die Aufschrift auf dem andern Rechenbuch 
lautet: Judden huwe vff dem wollgraben. Nu Ägypten genannt, anno XIIII'^LX primi>, vnd 
waren bumeister Hartmnnn Becker, echeffeii Johann Heller etc. Die Einnahmen beginnen 
mit dem 9. Mai 14lil (Sabbalo ante ServacÜ) und enden mit dem 31. Dezember 1463, 

') Die Kechenbficher verzeichnen öfters teils Trinkgelder, teile Weinependen an die 
Arbeiter, so Rechenbuch 1 toi. 18; Item VI ß (Schilling) den knechten zu dringgelde, 
I. fol. 18: Item 4 /^ 4 hU. (Heiler) den stejndecke zu weyn keuffe, [, 7>: Item 4 ^ 4 hlL 
(Heller) vor I firtel wynsz geschanke Peter Keller vnd syn geselle, da sie dasi huBZ 
uffslugen etc. S. such Lersner 1, I. 813. 

') Nach Lersner II, 1 814 uuil einer Aufzeichnung aus den Rechneiakten (Untergew. 
Dil W). Ihnen folgen Battonn V, S. 395 und Bender, der frühere und jetzige Zustand der 
Israeliten zu Frankfurt am Main, S. 11. Die Kosten fDr dsa Bauholz, das im Stadtwalde 
geBcbla.gen wurde, sind dabei nicht mit gerechnet 

*) So der Advokat der jüdischen Qemeinde in ihrem Prozess gegen den Rat um di« 
Goldguldenfrage, 1719—173.^. Die Akten darüber befinden sich teils im al&dtischen Archiv 
(Untergew5lb Du W], teils in dem der hiesigen jDdischen Gemeinde. 



Hfinser spricht >). Aber diese Angabe bezieht sich bloss auf das Jahr 1462 ; 
von der Mitte dieses Jahres ab bis zum Ende von 1463 müssen einige weitere 
Häuser für die einstweilen noch in der Stadt zurückgebliebenen Juden hinzu- 
gekommen sein. Ausserdem verzeichnen die Rechenbücher die Ausgaben für 
ein Tanzhaus '), ein Hospital *), für 2 (!) Wirtshäuser *), ffu- ein Gemeindehaas, 
das die Kultusbeamten gemeinsam bewohnen sollten *), und ein Nebenhäusclien 
für den Judenstudentenmeister •). Dazu kamen noch die Kosten für die Schul 
(Synagoge) und das Kalte Bad. Aber die Fertigstellung dieser beiden Bauten 
geschab nicht mehi- auf Kosten der Stadt, sondern der Juden, und deren 
Gesuch, ihnen eine Beisteuer dazu zu geben, ward abgeschlagen '); 1465 erfolgte 
sogar der Ratsheschluss — wahrscheinlich, als die Juden um den Bau von 
noch mehr Häusern nachsuchten, den städtischen Säckel damit nicht weiter in 
Anspruch zu nehmen, sondern den Juden selbst aul' eigne Kosten den Weiterbau 
ihrer Gasse zu überlassen *). 

Nicht ohne Einfluss auf diesen Entschluss des Rates wai' wohl die Tat- 
sache, dass das Baukapital bei dem massigen Hauszins ") sich nur im ersten 
Jahr mit 4*/o und später noch niedriger verzinste. 

Leider erfahren wir über die Bauart der Häuser so gut wie gar nichts. 
Die vielen Holzfuhren in den Rechenbüchern deuten auf das Fachwerk 
hin ; die sich beständig wiederholenden Posten für Schiefersteine auf die 
Bedeckung des Daches und wohl auch teilweise der Fassaden mit Schiefer. 
An emer Stelle '") envähnen die Rechenbücher Keller mil zwei Gewölben 
(ein Keller über dem anderen?). Die Abtritte waren unter den Kellern 
angelegt ' ')■ 

So zogen 1462 die ersten Juden in die Gasse. 



') 14«9, fol. 15, 18 : Dich fol. Sl betrug der Zins fDr die 3 Uäuser 30 Golden. 

'f Rechenbuch II. fol. 38. 

') Bald heckbuB, bald hekedisth genannt, vom hebräischen Wort ^^pn> ^* diente 
Bitch ala Siechenhaus. 

') 1. c. n, fol. 39 : . . . zu der zweier Juden wirU huaere. ebenso fol. 30. 

') ,daBi gemeine Jaden huaz, dwinne der furaenger. achnlklepper vnd secher (SchBuhter) 
wonen*. Seit 1475 wohnt nicht dieser darin, sondern der ,leremeiBt«r.* 



■) 1. ' 



'I, 



') Brsni. (BOrgenneiaterbuch) 146ä fol. »0, 1463 fol. S. 

•) 1. c. 1*65 fol, 39. 

') In den Jahren 1463 — 1465 schwankte der Hauszins von iO— i5 Golden, daa Gemeinde 
hauB aahlte 18 Qulden. BDcher. Die Bevölkerung von Fraiikfort am Hain S. 54S berechnet 
d«D dorchschnittlichen Betrag des Hauszinses fOr die drei erw&hnten Jahre auf äi,8 ^ 33,'i — 
33,8 Golden. .Die Stadt hatte also ein schlecht«» Geachäft bei der Sache gemacht, wu sie 
spSter bewogen haben dUrfte, neo anziehenden .ludenfamilien einen Beitrag fQr daa zu 
•rbaoende Haus aufzuerlegen.' Bflcher I. c. 

") n, fol 30. 

")le- 
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Um jene Zeit, als das Ghetto im Entstellen war, zählte man nicht sehi" 
viele Juden in Frankfurt. Von 1450—1460 betrug die Zahl der (Steuer-) 
Haushaltungen im Durchschnitt 11, 1460—1470 14, ebenso 1470—1480. Die 
durchschnittliche Personenzahl einer Steuerhaushaltung schätzt Bücher für diese 
Zeit auf 7'), so dass die Kopfstärke der jüdischen Gemeinde von 1450 — 1480 
die Zahl 100 kaum überschritten hat. 

Im Vergleich zu späteren Zeiten lebte die kleine Gemeinde nicht ohne 
eine ge\visse Bequemlichkeit in dem ihr zugewiesenen Quartier, das mit seinen 
neuen Fachbauten und dem baid darauf angelegten Pflaster '), offenbar schmuck 
aussah. Für die religiösen Bedürfnisse war gesorgt, ebenso für die geselligen. 
Zwei Wirtshäuser, von denen das eine wohi zur Beherbergung fremder .luden, 
besonders während der Messe, diente , waren mehr als ausreichend. Die 
AnlegTing von Brunnen ') und die Errichtung einer Badestube *) zeigte, dass 
man auch den sanitären Verhältnissen Sorgfalt angedeihen liess. Vor allem 
aber hatte man überall Licht und Luft und Raum, um sich auszubreiten. Und 
war man auch von der städtischen Bevölkerung abgesperi't, so war man dafür 
auch vor Misshandlungen und unbereciienbai-en Ausbrüchen der entfesselten 
Volkswut geschützt; man hatte eine Art Heim, doppelt wertvoll zu einer Zeit, 
wo die Lage der Juden in Deutschland sich immer mehr verschlimmerte und 
eine Reihe grösserer und kleinerer Reichsstädte sie aus ihren Mauern vertrieb. 
Freilich blieb ihre Lage immerhin prekär. Ihr Schicksal war völlig von 
dem Belieben des Rates abhängig, ihm gehörte der Grund und Boden, 
auf dem sie sassen ') ; er behielt sich bis in die späteren Zeiten das Ober- 
eigentumsrecht an den Häusern vor, gleichviel, ob diese aul seine, oder der 
Juden Kosten erbaut worden waren. Niemals hat die Stadt auf dieses Recht 
verzichtet"). Für den Boden und die darauf gebauten Häuser erhob sie eine 



') Bacher 8. 550, 661, 565, 563. 

^ Brgm. 1471 fol. 98 ,ala die Juden bitten, den veg vnd platz mit steinen EU 
L, (sdU tDftn) ihnen stein vnd aand geben.* 

') Das Rechenbuch von 1461—1463, fol. 30, schreibt genta vor, wie tief der Born 
(Bnintien) gegraben und wie er BUBgemanert werden soll. 

') 1491 errichtete der Rat den Jnden eine Badestube gegen uineii jährlichen Zins von 
10 Gulden (Brgm. U91. fol. 110). 

') 1460 beschloss der Rat, „den Juden nicht lu gönnen, eigen und Erbo sn sich zu 
bringen' (Brgm. fol. 18). 

') Gegen Kriegk S. 463, der behauptet: .Die Juden musatcn von den ihni.'n eingeräuinteu 
Häusern, welche ihnen keineswegs ab Rigentum übergeben worden waren, einen jäbrlichen 
Zins an die Stadtlcasse unlrichten. Erst bundertnnd fünfzig Jahre später wurden die HllQser 
der Jndengassu fDr Eigentum ihrer Bewohner erklärt, jedoch nnr die GebSnde selbst, nicht 
auch der Qmnd nnd Boden, auf welchem dieselben standen,* u. h. w. Auch Jon g. Frankfurter 
Bauden kmftler, S. 348, schliesst sieb Kriegk an. Indem wir diese hUcbst wichtige Frage nur 
streifen, bemerken wir folgendes: Bie durch das ganee 16. Jahrhundert betrachtete aicb 
die Stadt als Kigentfimerin der U&naer in dem Sinne, dass es den Juden ebensowenig wie 
den Christen freistand, selbständig Ober die Uttuser zu verfOgen. I553 fordeite sie ein 
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Abgabe, den Hauszins, wofür man später auch Grundzins sagte. Da er aber 
von 1466 bis tief ins 16. Jahrhundert hinein mit anderen Steuern zusammen 
gebucht uurde, so wissen wir nichts Siclieres über seine Höhe in diesei' Zeit. 

Über die Weiteientwicfclung der Gasse über das erste Jalirzehnt des 
tö. Jahrhunderts hinaus geben uns die RechenmeisterbQcher, vor allem aber 
ein Foliant unter dem Titel : Aufnahme von Juden in die StSttigkeit •), einigen 
Aufschtuss, Die Häuser lagen dem alten Festungsgraben gegenüber und zwar 
in einer Reihe. Sie waren zum Teil durch kleinere oder grössere Zwischen- 
räume, die hin und wieder mit Ställen ausgefüllt waren, von einander getrennt. 
Aber schon war der Bau einer zweiten, der ersten gegenüberliegenden Häuser- 
reihe geplant. Denn am Eingang in die Gasse, .zu der rechten haut an der 
pforten' '), wohnte Itziug von Bopfingen, und Mordacheus von Eger hatte gar 
an der Stadtmauer gegenüber dem Hause Nathans *) sich ein Häuschen gebaut. 

Die grösseren Häuser führten bereits Schilder und wurden darnach benannt. 
Unser Foliant führt 1496 folgende Häuser an: 

1) zur Kanne |1478 in den Rechennieisterbüchern erwähnt] 

2) zum Affen [1478] 

3) , Wolf [1479] *) 

reohtliohM Gutachten voq ibreni Advokat«!], wio das abiuirondeo lei, falls ein Jode beim 
Wegxug rub der Stadt das Recbt auf sein Uuus an oitien Edelmann abtreten wolle. 
(Bflrgenn. 1558 fol. '>3). Und als der Rat 1568 erfubr, dass ein Jude einem anderen sein 
Hans um 600 Gulden abgcbauft und ibui bereitit 300 Gulden dafür bozablt habe, mnmts 
dieser den Rest der Kaufsummo dem Rccbueiamt abliefern, und der Rat gab splter du 
Haas einem anderen. (Bftrgerni. 156S fol. 50. 55 und Ui). Das Rechennieiat«rprotoVoll 
bemerkt hierbei ausdrücklich, dass der Jude .das Eigentum meiner Herren, des Rates* 
betrolicherweiBe habe verkaufen wollen. Aber vom 17. Jahrhundert ab machte sich beim 
Rate und einem Teil der Juristen, da der Begriff des Eigenturas schwankte, eine andore 
Anffawnag geltend. 1643 entstand bei einem Frozeas die Frage, ob die Jnden, die doch 
ihre Ciasse jure emphyteutico besttHen, bei der Verauasernng der Häuser die Einwilligung 
des Rates als .Obereigentumsherrn* einznholen bitten, ,es ist aber in dieser Sache nichts 
dezidiert worden.* Hundert Jahre spUter schreibt Ortb in den Anmerkungen Ober die erneut« 
Reformation III. 114ff, und besondern 179: .Allein was der Jnden HSuser anbetrifft, da ist 
wohl klar, dass sie in vorigen Zeiten, da sie an selbigen gar kein Eigentnm gehabt, solche 
weder verpfinden noch verSosaern haben kennen, da sie aber nunmehr (seit wann ? ver- 
schweigt er) das nutzbare Eigentum auf die Häuser haben, so ist ivobJ nicht zu zweifeln, dass 
sie solche anderen wieder verAussem, mithin aach als f^chuldner den christlichen GJlubigem 
>nr Hypothek verschreiben kannen.* Dem gegenüber Whauptet am Ende des Jahrhunderta 
der höchst angesehene Jurist Hoppe, der wie wenige die Rechtsgescbicbtc seiner Vaterstadt 
kanate. in seinem Judenrepertorinm : .Die Häuser in der <i*see sind nicht Eigentum der 
Juden, wenn auch diese sieb dsa Recht darauf angemasst haben.* Jedenfalls hat der Rat 
das Eigentum an den Häusera den Juden niemals ausdrücklich eingeräumt. 

') ad Dntergew. D, B. 

1 StJttigkeitsanfaahmo von I4»6— 1514, fol. 1. 

') tgein Nathans husi zum swartzen ringe'. Mit ROcksioht daraaf, .dass ar dapffvr 
inne dem husz gebuwet vnd gebeasert hoit', brauchte er nur 30 Gulden für Zins und 
ätUtigkeit zu geben. 

') Da« Schild zum Wolf befand sich in späterer Zeit auf der westlichen Seito, 
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4) zur güldnen Rose [1484] 

5) zum Hirech [1485] 

6) , roten Löwen [1485] 

7) , Bären [1485] 

8) , schwarzen Ring [1485] 

9) , Buchsbaum [1485] 

10) , Kessel [1485] 

11) zur Pforte [1488] 

12) , roten Rose [1488] 

13) , weissen Rosen [1491] 

14) , Krone [1494]. 
Daneben finden wir noch das Tanzhaus '), das Gemeindehaus und eimge 

kleine Häuser *), die aber wegen ihrer Unansehnlichlceit kein besonderes Schild 
haben, sondern nur den Namen des Besitzers führen, wie das Häuschen, in 
dem der blinde Isaak wohnt °) oder das Färberhäuschen (d. h. das Häusclien 
des Färbers) des Knebel *l oder das Häuschen neben dem Spital. 
In der Zeit von 1505 — 1514 treten folgende Häusemamen auf: 

15) der Elefant {früher: daz huszchen bj dem heckehusz) 

16) der Schwan 

17) zum roten Hom 

18) zur Lilie 

19) zum Rösschen 

20) , Rade 

21) , güldnen Stern 

22) , Widder (SchaO 

23) zur Traube. 

Nicht gleich nach seiner Fertigstellung erhielt das Haus einen besonderen 
Namen ; es trug oft längere Zeit nur den seines Besitzers ") oder ward nach 
dem des Naclibam bezeichnet *). Bemerkenswert ist, dass man schon jetzt 
— gewissermassen die spätere Geschichte der Judengasse vorbereitend, — 
vereinzelt Hinterhäuser baut ^, femer dass man grössere Häuser durch eine 



') Einige Kanunem darin wurdeD vermietet, fol. 18. 

*) husxclieii oder fanselin. 

*) Fol 3. 

') Wohl idecitisch mit ,der Jaden farsenger, der swartxferber* in den Rechemneiater- 
bOuhern von 1489— 1500; e. BUcher 573. Später erhielt Knebel das Recht des WeinschenkeDsI 
schliesslich finden wir ihn als Inhaber des Wirtshauses. 

*) Es wird dann gensDot: das nene Haus des Abraham Cronberg neben Vifus Haus, 
oder das Hänachen von Mordacbens oder das Hauü zwischen der weissen Rose und Michel 
von Zons Hanse. 

*) So wohnt Salman, Rabbi von WQrzburg, im Hause neben der roten Rose, fol. 4. 

'] 8d ward dem Ärat Joseph gestattet, einen Andern Juden, ,by ime KU syn inne synem 
hinderhuHe la wonen,* fol, 7. 1508 wird vom .hinderteü husz des nolieD hosessz* gesprochen. 
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Scheidewand in zwei Häiflen teilt '). Auch werden bereits Ställe zu Wohn- 
räumen eingerichtet *). 

Wälirend sich bis zum Ende des Jahrhunderts die Gemeinde nur 
schwach vermehrte, denn noch 1491 — 1500 zählte sie im Durchschnitt 17 Haus- 
haltuni^en "), wuchs sie im Tolgenden Jahrhundert starte *), Und wenn auch 
Luther, der 1521 auf der Fahrt nach Worms sich in Frankfurt aufhielt, in 
seinen Tischreden stark übertreibend meint: sie (die Juden) haben eine Gasse 
innen, da stecken alle Häuser voll"'), so finden wir 1533 schon 43 Steuer- 
haushaltungen ') ; 2 Jahre später stellte sich die Notwendigkeit heraus, ein 
Spital auf dem Friedhof zu errichten (Brgm. 1535). 



Wie sah nun damals die Judengasse aus-* Eine annähernd richtige Vor- 
stellung von ihr erhalten wir erst, durch den Bela(;erungsplan vom Jahre 1552 '), 
Er ist in einem so grossen Massstabe angelegt, dass man jedes grössere Gebäude 
auf ihm deutlich erkennen kann; er bietet uns die erste bildliche Darstellung 
der Judengasse. Wir sehen auf ihm den Bomheimer Turm, der den nörd- 
lichen Eingang flankiert. In die Gasse treten ^vir durch das daranstossende 
Bomheimer Tor*) (Pforte): ursprünghch kein grosses Tor, da es als , kleine 
Tür' oder als .kleines Pförtchen' bezeichnet wurde"); erst später ward es 
vei^Tössert und zugleicli eine Tür darin angebracht, sodass, wenn auch das 
grosse Tor geschlossen war, durch diese Tür der Verkehi' von und nach der 
Stadt aufrecht erhalten werden konnte. Femer bemerken wir sofort, dass der 
bei weitem grössere Teil der Häuser sich auf der östlichen Seite der Gasse 
beündet. Diese selbst erstreckt sich nach Süden bis gegenüber dem Prediger- 
kloster, doch so, dass dessen runder Turm, der Mönchsturra "'), schon ausser- 
halb der Gasse liegt. Das Wollgraben { Wallgraben-) tor, auch hinteres Tor 
genannt, sperrt sie im Süden gegen das Fischerteld ah. 



') Aberlin .... sali die sclieide waiit durche gcende [durchgehund) uff fureo vnd sio 
BcboniBtoyD ina A. schoniBtein füren. 

') Der Waudarzt Oachsr darf sein StUbchen (stobeÜD) in dem Stall Seligmanus baoen ; 
eine Witwe GuUin wohnt in einem kleinen Stall (8t«llcbin). 

■) Bücher I. e. 

') Lersner giebt ohne ÄogAb« der Quelle die Zahl der Joden 1495 auf lOi an. 
(ChroD. U, 1, 815.) 

') Ober die Zunahme der H&nBcr von 1514 — 1560 b. Anhang t. 

') Bflcher I. c, 8. 5ß9. 

') Francofortiae ac einporü Germania« c«leherrimi eftigiatJo, quaÜB quidein tun ceme- 
batur, quum tempore Gallicae oonfoederutionia gravi otaaidione premeretur — Anno domini 
MDLll. Joanne Qlauburga et Joanne VOlkcro CS.S. 

*) Eigentlich ein Doppettor. ein äUBaerea nnd ein inneres. 

') Battonn I. c. ä97. 

") 1. o. 87: er diente später als Pulverturm. 
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Gegenüber der Häuserreihe gewahren wir auf dem Belagerungsplan einige 
Häuser '), die mit ihren kleinen Höfen an den Palisadenzaun, ein Überbleibsel 
der alten BefesLigungswerke, stossen'1. Auih der Graben hinter ihm ist noch 
erhalten, ebenso die alte Feslungsniauer mit ihren Krenelieningen. Otier den 
Graben gehl eine Brücke, das Judenbrückchen. Das vor ihm befindliehe 
Doppeltor »das mittlere", das, wie wir aas den Hechenbüchern erfahren, 
1462 — 1463 errichtet war, führt in das Innere der Stadt, zunächst in die 
Predigergasse. (Jet^t Klostergasse). Den Absi:hiuss gegen Osten, gegen den 
sogen. Langen Gang nnd die Hinterseile der Allerheiligengasse, bildete eben- 
falls eine Mauer mit davor liegendem Graben, der, ebenso wie der alte Stadt- 
graben, als Anlaudie ") benutzt wurde. Der jenseits dieser Mauer liegende Teil 
der Stadt lag nicht unerheblich tiefer als die ,Tudengasse. 

Zwei Menschenalter später, und wir staunen über die Veränderungen, 
die sich in der Ga.sse inzwischen vollzogen haben, und zugleich über das 
Menschengewimmel, das sie jetzt erfüllt. Die jüdische Gemeinde hat gewaltig 
zugenommen. 1536 zählte man 58 Hausgesässe*), 1573 112 Häuser, in 
denen doch mindestens das Doppelte an Hausgesässen war. Wie war 
dies möglich y Nehmen wii' zur Beantwortung dieser Frage den zweiten 
Plan der Stadt Frankfurt aus dem Ende des sechzehnten Jahrhunderts zur 
Hand *). Verschwunden ist der Palisadenzaun, der Festungsgraben in seiner 
ganzen früheren Breite nui- in seinem südlichen Teil, unweit des (Lunten-) 
Oclisenturms bis Kum Main, erhalten, sonst zum Teil ausgefüllt. Der dadurch 
gewonnene Raum ward den Juden zum Bau von Häusern überlassen, so dass 
jetzt der östlichen Reihe eine westliche gegenübersteht. Ja, die westliche 
Seite zählte 1573 nach der vom Rat in diesem Jahre aufgenonunenen Häuser- 
liste 57 Häuser, die Oslseite nur 56 "). Damit hatte die Gasse ihre grösste 
Erstreckung nach Süden erreicht Die Häuser zur Ente und zur güldenen 



') Iti Wirlcliuhkcit HUnden, nie aue Anhang I hervorgeht, um 1555 folgende H&UBer 
auf der Westseite : BiadafusB, Sdiwau, Sonne, Eichel, Kerb, Heiae, Schlüssel. Leiter, Schwert. 
Hahn, Gans, güldener Schwan, Kscl und vielleicht noch einige andere. 

') Ob der PaliBadenzaun um die Mitte des Hecbzehnten Jahrhunderts wirklioh noch 
liickenloB war, wie er auf dem Belagerungaplaji erscheint, ist mir zweifelhaft. Die vielen 
Häuser auf der Westseite werden ihn wohl an manchen Stelkii unterbrochen haben. 

') Eanal zur Aufnahme des Unrats. (Aus aquaeductus entstanden?) Kin Ries aua 
dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zeigt uns, dass ein Qnerkanal am s&dlichen Endo 
der Gasae beide Antauchen Verbund ; er ging unter dem Schlachthaus und den Fleisch- 
schi men hindurch. 

•) Battonn V. 396. 

') Aus dem Werk ; Beschreibung und Kontrafaktur von den vornehmsten Städten 
der Welt, heraasgegeben von dem Dechanten Georg Bmin, 1572— 161S, gestochen von 
Frau Hoogenhergk. 

*) Jnng, S, iiS, zählt auf der Westseite 59 UAuser. Die Ansicht, dass deren Bebauung 
von der Boruheimer Pforte aus begonnen hfttte, lässt sich bei genauer Betrachtung der Lage 
der von 1535—1555 gebaoten Uanaer nicht aufrecht erhalten. 
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Scheuer, die damals die beiden Reilien abschlössen, sind aucli stets, solange die 
Gasse überhaupt bestand, die äussersten geblieben '). Natürlich musste die 
Wollpforle weiter nach dem Maine zu veilegt werden, wir finden sie auch auf 
dem Meriansfhen Suche vom Jahre 1628 nicht mehr nördlich vom Mönchs- 
turm, sondern ;^wischen diesem und dem Ochsenturm (oder Fronhof, auch 
Luntenturm ') wegen der in ihm aufbewahrten Munition genannt. Das Doppel- 
tor ain Judenbrückchen ward 1580 derart erweitert, dass es dem Wagenverkehr 
einigermassen genügte *). 

Die auf Befehl des Rates 1673 erfolgte Besichtigimg und Aufzeichnung 
der Gebäude in der Judengasse war für den Stadtsäckel sehr ergiebig '). 
Im Jahre 1560 war der Grundzins srhon höher als 30 Jahre vorher; jetzt 
ward ei- abermals und zwai- teilweise recht erheblich gesteigert ; nur bei 
manchen Häusern blieb er unverändert oder wurde gar aus mis nicht bekannten 
Gründen herabgesetzt. Die beifolgende Tabelle möge dies bei einer Reihe von 
Häusern zeigen. 
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^^t sind deo 1 



') BattODD allerdings behauptet (8. dOti). aus dorn Ilesrblueit dt;r Rechenmeister vom 
Jkhn 1679 sei ersichtlich, duss sieh damala die neue Anlage bei der BoraheimeT Pforte noch 
nicht v&llig bis »d das Jadenbrückchen erstrecht«, indem man den Juden untersagte, Httuscr 
.vorne gegen der Gosbb vor dem Jude abrilok oben oder gegen den Wollgrabeo aafxubaaen*, 
erst gpttcr sei ihnen die Erlaubnis dazu gegeben worden. Aber er hat dabei Übersehen, das« 
dieees Verbot von Bauten ausserhalb der Judengasac spricht, 

■) Batton I. 69 nod 79. 

') Brgm. IhHO vom 31. Juli. Ais die Juden vorstellten, dass die Gasse eng (Lcnaer 
1, 1, 815 falsch ,zu eng*) und keiner dem andern weichen oder mit einem Wagen darin 

wenden kOnoe soll man dos Judenbrückchen also lurichten, dass maj) des Ort« aneh 

•infthreo ksone. 

') Du Verzeichnis ist uns in ITntergew. Di. W erhallen (die Tabellen 1530 und 1560 
md den Rechenmeist^rbOahem entnommen). Die Rechenmeister erhielten 1573 den Befehl. 
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Während 1560 der durdischniltliche Zins pro Haus 17,2 Gulden betrug '), 
belief er sich 1573 auf annähernd 22 Gulden*). 

In den nächsten Jahren wurhs die jüdische Bevölkerung ungemein rasch, 
wenn auch nicht ganz in dem Grade, wie von 1565—1573"). 1612 stieg die 
Häuserzahl auf 195 {III auf der westlichen und 84 auf der östlichen Seite), 
die Zahl der Hausgesässe auf 455 (241 auf der westlichen und 214 auf der 
östlichen Seite*). Jedes Haus hatte, wie bereits erwähnt, ein Aushängeschild, 
nach dem es genannt wurde. Die Namen sind liaufttsächlich von Tieren, 
Pflanzen, Früchten, Schmuck-, Gebrauchsgegenständen des täglichen Lebens, 
Wafl'en, Himmelskörpern u. s. w. hergenommen. Benachbarte Häusei' haben 
öfters venvandte Bezeiclmungen "), 

Woher kam nun der Grund und Boden für die 82 Häuser, die von 
1573—1612 neu erbaut worden waren? Wohl erfahren wir, dass der Rat 
1587 den Juden nach langem Bedenken den Ankauf zweier Häuser an der 
Allerheiligengasse gestattete *), und 5 Jahre später durften Samuel, Joseph und 
Konsorten einen Hof auf der Allerheiligengasse zu Häuserbauten erwerben. 
(Judenhaubuch fol. 19). Aber was wollte das heissen? Das Prinzip, die Gasse 
nicht zu erweitem, wai"d daduR'h kaum berührt, und auch die Juden wollten 
von einer Erweiterung nichts wissen '). Die wenigen freien Plätze in der 
Gasse waren auch bald bebaut. Wo kam der Raum her? Die Antwort auf 
diese Frage gibt uns das noch erhaltene Judenhaubuch^) von 1573 — 1711), 

die Gasse zu besichtigen und ,nscb Gelegenheit der üftuaev und nachdem ain jedes gebaut. 
die Zinsen £u erBt«igeni.* Sie hatten am 3. November sieb ihres Auftrages entledigt. Bol 
JMJem Hause erwfthnen sie den bisherigen Zins und den Betrag, um den sie ihn gesteigert 
haben, manchmal mit Angabe des Grundes. 7 Uänser blieben ziosfrei : der Ochs (>giebt 
nichts, ist vom ErbareD Rat gefreit'), die Schul, das Spital (nicht zu verwechseln mit dem 
Blatternhaus Huf dem Friedhof), der Krug (Wohnung des Totengräbers), das Backbans, die 
Synagoge und das Haus des VorH&ngers. 

') 68 H&uaer zahlten nach dem Rechenmeisterbuch 1560 1171 Gulden (d. h. Goldgnldea 
ä ]'/. Silbergulden). 

■) 106 Hftuser zahlten tiäU Gulden. 

') 8. Anhang I. 

•) 1. e. 

*) Auf einander folgen grüne, rote, schwarze Tür, Lindwurm und Drarji, Schltissel 
und Sehlosfl, Falk und Kranich, Wolf und Fuchs, Tranb, rote Traub nnd Fass, Hiraah und 
Hindin u. e. w. Diese verwandten Namen arinnem an den gemeinsamen Ursprung aae einem 
Hans, das spftter geteilt wurde. 

*) BattooD, S. 298. 

'') Beschlasfi vom tS. Xll. lölW: Ist durch die Herren Kechennieister der Juden Bau- 
meifltor|n] (Vorat«hom) Buf ihr Begehren und Ansuchen bewilligt worden, daes forthin niemants 
von gemeiner JudeuHcbalft einigen Bau gross oder klein, ausswendig ihrer Gassen unten am 
WüHgraben zu bauen Macht haben soll u. s. w. I.e. 17. 

') Der genaue Titel de» Buches Iaut«t: .Vergünstigung der JQeden Bawung 1584 
(es geht aber bis auf 1578 zurück), hierinnen steht verzeichnet, was den Jnden lu bawen 
vergönstiget worden von anno 1584- bis vff dato im Buch verzeichnet [1711].* 
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das uns über alle baulichen Verilndenmgen in diesem Zeitraum aufs genaueste 
unterrichtet und gewissermassen die Baugeschichte der Gasse in dieser Zeit 
enthalt. Wir entnehmen ihm die noeli nicht beachtete Tatsache, dass eine 
sehr grosse Anzahl neuer Häuser nicht durch Erwerb von neuem Boden, 
sondern einfach durch Teilung der bereits vorhandenen Häuser entstanden ist. 
Die städtischen Rechenmeister, für die Juden die höchste Baubehörde, gaben 
dazu nicht ungern die Erlaubnis, da 2 oder 3 oder j^ar 4 HSuser mehr Grund- 
zins zahlen mussten, als das eine, aus dem sie entstanden waren '). Die ursprüng- 
lich breiten Strassenfronten der HSuser mussten ganz sdimalen — nur 7 Fuss 
Breite messenden — weichen. Aus dem „Gülden Low' mit seinem Hinterhaus 
entstehen nicht weniger als 7 Hfluser mit 7 besonderen Schildern^). Das Haus 
zm- grünen Tür darf in 3 selbständige Teile geteilt werden, die die Schilder 
fahren, grüne Tür, rote Tür und Wechsel'); ebenso wird die ursprünglich 
24 Fuss breite Traube niedergerissen, und dafür werden 3 Hauser, jedes 
8 Fuss breit, Traube, rote Traube und gülden Fass errichtet *). Auch das 
Haus zum BSreti wird 1592 in di-ei besondere Häuser: zum Bären, zum 
weissen Bären und zum wilden Mann geschieden '). Häufiger ist noch die 
Teilung in 2 Häuser durch eine Scheidewand •). Nur einmal kommt der ent- 
gegengesetzte Fall vor, dass zwei Häuser in eins vereinigt werden, wie die 
gelbe und braune Rose und vorübergehend auch Gutteruf und Trichter. 

Durch eine derartige Vermehi'ung der Häuser fanden aber doch nicht 
allzuviel neue Familien Unterkunfl. Daher entschloss man sich jetzt, Hinter- 
häuser auf beiden Seiten der Gasse zu bauen , so dass diese dadurch 
schliesslich eine vierfache Reihe von Häusern bekommen musste. Freilich 
stand nicht viel Raum ziu- Verfügung, denn im Osten und Westen war man 



') Die NotweDdigkeit, die HAuser zu teileo, ergab sich achon dusus. dass niemand in 
die StAttigkait aufgenommen werden konnte, der nicht eine eigene Wohnnag der aUdtischen 
Behörde nachwies. 

*) Judcnbaiibach 1601. fol. 41b und 49. Die beiden Vorderhäoaer heisaen zam gülden 
Luv/ mid gOtden Afen, die 5 Hinterhäuser erhalten die Schilder: LOweneck, gülden Einhorn, 
galdene Schachtel, drei Rijmer und LOwcngrube (vergl. die HAuserlisten 15T3 und I6IS), 
jedes zu 8 Fnas Front. 

•j 1. c. fol. Ji. 

*) 1. o. äS. Die alte Traube aahlU jUirlich 18 Unlden. die 3 neuen Hiuaer Jedes 8 Golden. 

■) L c. 19. 

') .Hirtaen zur Reuaaeu uud Hirteen lur Sonnen ist »ach gehabtem Angenachein . . 
ingelassen worden, das Haus zur Reussen von antett an bis oben aus in 3 gleiche Teile zu 
teilen und mit einer Scbiedwand xu unterscheiden, jedem Teil eine besondere HauatOr und 
aineo Laden uff die (iassen herauszumachen ; aol! das ein Teil den Namen lur Keusnen 
behalten und das ander Teil zum goldnen tUrsch genannt werden,' In tbnlicher Weia« 
werden geteilt gtllden Roae in t'Qlden Rose und gUlden Bronn, tiutteruf in Gutteruf und 
Ttiehter, das Haua zur Pforte und zum Wedel in die gleichnamigen, daiu noch bunte Kirsoh 
□nd gülden Zang, Rindsfuss in Rindsfusa und Rindakopf und noch einige andere. 
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durch Mauem und davorliegende Gräben begrenzt. Völlig zuschütten konnte 
man diese nicht, da sie als Antauchen dienten, allenfalls sie noch mehr ein- 
engen oder stellenweise flbenvölben. ') 

Jetzt verschwanden zum grossen Teil die Schuppen, Ställe und die kleinen 
„Böulein" hinter den Hflusem; der Boden konnte besser ausgenützt werden. 
Wem nui- irgend wie Kapitülien zur Verfügung standen, der konnte sie kaum 
vorteilhafter verwenden als zum Bau von Häusern, deren Wert, der Nachfrage 
entsprechend, immer mehr stieg. So finden wir aus dieser Zeit viele Baugesuche, 
des Inhalts, einen alten Stall oder Schuppen abreissen und an ihrer Statt 
, hinten im Graben' oder .hinten gegen den Graben zu" oder .hinter das 
(Vorder-) Haus' u, s. w. einen Neubau aufführen zu dürfen^). Solche Hinter- 
häuser hatten 2—3 CJeschosse, sogar ein vierstöckiges (zum Bären) wird erwälml. 
Schuppen und Ställe durften bis an die Mauer herangebaut werden, die Hinter- 
häuser aber hatten einen gewissen Abstand davon einzuhalten, der nach dem 
Gutdünken der Rechenherren bemessen wurde, im allgemeinen aber auf der 
westlichen Seite grösser als auf der östlichen war; wir finden Abstände von 
8 — 18 Fuss angegeben. War das Hinterhaus höher als die Mauer, so durfte 
der Besitzer kein Fenster, nicht einmal Dachgaupen an dieser Seite anbringen, 
damit er nicht in die Gärten oder gar in die Häuser der Christen sehen 
könnte^). Immerhin finden wir am Anfang des 17. Jahrhunderts in den Höfen 
noch genug Ställe, Schuppen und kleine Bäulein, die mit dem Dach sich 
an die Mauer lehnen, aber über diese nicht herausragen sollten. Dort 
standen wohl auch Laubhütten*), unter ihnen seltsamer Weise manclmial 
die Abtritte (Propheien, Profeien, Profeyen, geheime Gemächer), wenn sie 
nicht im Hause selbst oder als besonderes Häuschen am Rande des Grabens, 
oder, was wohl das Häufigste war, über diesem angebracht waren"). In 
diesem Falle war es den Juden gestattet, Kragsteme in der Stadtmauer anzu- 



') .Es Bollcn auch sie (Mars und seine roitin wohnen den) Juden den Wollgraben, wo 
ee von nSten, vf ihren Kosten also zuvrfilben, daas man dnrunter aufrichtig (aufrecht) wohl 
gehen mag.' 1. c. vom 3. Yl. 1605. 

'} .Solche (iüBnche finden wir auhon 157:!, I. c. fol. 1, ä und t^t auf jedem Blatt des 
Judenbaubuchea, Die Form der Itewilligung lautet in <lerH«gel: .Die Herren Rechenmeister 
haben dem Juden N. N. vorgOnstigt, einen neuen Bau hinter seinem Hause Ober den Graben 
ungefähr . . Schuh breit und . . Stockwerk hoch Ea machen.* Die Ansicht Battonns (8.399), 
daan die Juden erat nach dem Brand von 1711 hatten Hinterhäuser bauen dürfen, ist nach 
dem Vorausgehenden unhaltbar. 

*) So am Hinterhaus ^nm weieaen Schwan, fol. 31. am Hinterhaua zum Hirsch, fol, 17. 

') Aach Lauberhittten, Sicke, Sicklin nach dem hebrSischen HSID genannt. 

') ,Im Haus zum LlLmmchen soll die Frofey unter dem Hause gemacht und nicht in 
den Graben geleitet werden |fol. 4). Das Haua zum Wolf hat wie verschiedene andere im 
U«f eine LnnberhUtten und ein heimlich Gemach darunter' (fol. 31), ebenso das Hsub zur 
Sonne (fol. 35): bei diesem ist die Profei gewölbt. Im gelben Rosa (fol. 13) ist die Profei 
(über dem durchgehenden Graben* und so bei vielen anderen Häusern. 
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bringen, die die Balkenlage ti-ugen, auf der die Profei ruhte '). Die Profeien 
waren meistens durch einen Gang, der aber ein Dach nur über der Profei 
selbst tragen durfte, mit den Vorder- beziehungsweise Hinterhäusern verbunden. 
Es kommt wohl auch vor, dass mehrere HAuser gemeinsame Profeien haben, 
in einem Fall haben sogar 5 HAuser eine gemeinsame, gewölbte Profei '). 

Ein anderes Mittel, die steigende Bevölkerung unterzubringen, von dem 
auch aus^ebig Gebrauch gemacht wurde, war, die Zalil der Stockwerke zu 
erhöhen'), ebenso die Überhänge zu vennehren. Schliesslich setzten dem 
doch die Recheniierren eine gewisse Grenze dui-cli die Verordnung vom 
24. Januar 1594. .Sie verboten, von jetzt an die HSuser nach der Strassen- 
Seite zu höher als 4 Stockwerk zu bauen *), du .solches nicht allein wegen 
Ungleichheit der Gebäue ein Missstand, sondern auch Enge der Gasse und 
Häuser halber (da Gott vor sei), in Feuers Not sehr verhinderlich" sei'). Und 
am 24. Mai 1594 besichtigte eine Baudepulation"), bestehend aus Mitgliedern 
des Rats und des Rechneiamtes, dem Rechenschreibei- und dem Rechenrichter '), 
die Judengasse von Haus zu Haus gehend und auch die Laubhütten prüfend, 
ob die Juden sich stieng iimerhalb der ihnen gesetzten Grenzen gehalten und 
nicht etwa eigenmächtig gebaut hätten. Diese Besichtigung verursachte der 
Gemeinde »ohl keine Kosten. Sonst hatte man, wenn man bauen wollte, den 
6 RechenheiTen, dem Schreiber und Richter ,zu Besichtigung des Augen- 
scheins" je einen alten Turnus zu geben, für die erleüte Erlaubnis aber und 
die Einschreibegebühren in die dazu bestimmten Bücher den Rechenherren 
im ganzen 1 Goldgulden, dem Schreiber 4 Batzen und dem Reehenrichter 
einen alten Turnus ^). 

Die Häuser waren ohne Ausnahme Fachwerkbaulen, wohl auch vielfach im 
Erdgeschoss. Von der Solidität des Baues bekonunen wir keinen günstigen Ein- 
druck, da nir im Judenbaubuch mehr als einmal von baufülligen, verfallenen 
oder gar eingestüizten Häusern lesen *). Einige Häuser waren Eigentum der 

') .Der JudeoKcbBlTt am TaiizpUn wird gesUittct. in die Neue (Allerbeil igen) Hauer 
KrachBteine (Kragsteine) za ihrer Notdurft einzulegen* (fol. 15). ,Dragleiehen auch zw«i 
Lehnen aof aokhen Öang in die Muuor zu legen (fol. 20). 

■) Die Hftaeer zur Haus, gOldea l^telz, Qt^nte. gQlden Schaf und zum Fisch (fol. 40). 

*) Wie oft begegnen uns im .ludenbaubudi VVendungen, wio: .loaeph. Jud zdid weissen 
l.dwen, iit nach vorgehabtem Augenschein vergünstigt worden, auf sein nur i Stockwerk 
hohes Haus noch ein Stockwfvk darauf zu setzen (fol. J6), oder gar 9 Stückwerke, wie 
Nathui inm grünen Schild (fol. 5). oder .seine Behausung hSher. gleichwie andere seiner 
Nachbarn in bauen* (fol. 11) u. s. w. 

*) Das Erdgeschoss wird Ht«ts als erstes Oeschoss mitgerechnet. 

•) 1. c, fol. *i. 

*) l 0. 8. 35. 

') Nieder«r Polizei beamter. 

') Fol. n. Ein alter Turnus = ü Baiien. 

*) Der Blasebalg atQrzt 1.587 ein, i Jahre später das Kalte Bad, 1596 die BaokOfen ; 
der Guttruf und noch andere Ufiuser mUssen wegen Bauniügkeit abgebrochen werden, der 
Rebstnck hat sich zu sehr gesenkt u. s. w. 



Gemeinde, so die Eichel (später das Haus des Rabbiners), das Haus zum Affen, 
das Kalte Bad '), das Tanzliaus und das gemeine (Genieinde-Blatterhaus '). Um 
die Synagoge lierum gruppierten sicli nocli andere der Gemeinde geliörige 
Gebäude; ausser dem bereits erwähnten Kalten Bad, eine kleinere Synagoge 
.die kleine Schul", und, an sie stossend, die 1603 errichtete Stube, .darimien 
die Weiber üir Gebet zu hallen pflegen' ; femer wurden 1596 zwei Gemeinde- 
backöfen hinter die Synagoge verlegt und wegen der Feuersgefahr wohl ver- 
mauert; auch die Garküche befand sich dort"). 



Das siebzehnte Jahrhundert liess sich in seinem zweiten Dezennium trübe 
für die Juden an*), 1612 begajm der Fettmilchsche Aufstand, der, auch gegen 
die Juden gerichtet, am 22. August 1614 zum Sturm auf ihre Gasse, zur 
Demolierung der Häuser imd zur Vertreibung der Juden aus der Stadt führte. 
Erst am 27, Februai- 1616 wurden sie unter kaiserlichem Schutz feierlichst 
wieder dorthin zuruckgefOlirt. An den 3 Toren der Gasse prangten nunmehr 
auf Blech gemalte Adler mit der Aufschrift: ,Röm. Kays, Majestät und des 
h. Reiches Schutz". Und dass dies keine leere Redensart war, bewies der 
Kaiser Matthias dadurch, dass er Rat und Bürgerschaft das Recht nahm, den 
Juden die bis dahin nur auf je 3 Jahre geltende Stältigkeit aufzukündigen 
und sie aus der Stadt zu verweisen, vielmehr sei „die Judischeit zu Frankfurt 
von den Römischen Kaisem sonderbar privilegiert, dass dieselbe In der Stadt 
geduldet und ihnen Schutz gehalten werden sollte" "■). Um aber einer allzu 
starken Vermehrung der Juden, die ja mit ein Grund Kum Aufstand gewesen 
wai-, vorzubeugen, beschränkte die Stättigkeil des Jahres 1616 die Zahl der 
Hausgesässe auf höchstens 530 '). Für die Gasse selbst versuchte sie eine 
Art von Baustatut festzustellen, das bereits früher erlassene Ordnungen von 
neuem einschärfte. Kein Bau irgendwelcher Art darf ohne Besichtigung und 
vorhergegangene Einschreibung in das Baubuch aufgefütu't werden 0; kein 
Haus darf nach der Gasse zu mehr als 3 Stockwerke haben ^) ; auch sollen 



') Ein Deiies .Kaltweiberbad* hinter der Synagoge oebeD dem Backhana durften die 
.Tud«D 1601 bauen. Das eigentliche Bad war ein kellerartiges Gomacli (fol. 43). 

') Das BlatterhauB, uraprünglich eine Fulvermllhle, befnnd atch auf dem Friedhof; 
es wurde 1585 um ein Stockwerk erhOlit (fol. 9). Damit ist nicht ein anderes, nnr ein- 
atOckigea Gebäude iiut dera Friedhof zu verwechseln, das iwei Stuben und zwei Eammern 
hntts und lui Aufnahme von nicht mit ansteckenden Erankheitan Behafteten diente (fol. 2$). 

') Fol. +."> (Oktober 1603) nur eine erw&hnt, 

') Für das Folgende siebe : Kracauer, Die Juden Frankfurts im Fettmilchschen Auf- 
stand 1613^1618 und von demselben Beiträge zur Geschichte der Frankfurter Juden im 
SC^äbrigen Kriege in Geigers Zeitacbrift für die Geschieht« der Juden in Deutschland. Bd. III-V. 

*] 8. d. StAttigkeit des Jahres l(il<>. No. 14 und 15. 

') L c. 10*. 

') 1. c. 46. 
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sich des Überbäuens enthalten u. s. w. Die Gasse seUist soll rein und 
sauber sein ; es wird verboten, unreines Wasser oder sonstigen Schmutz dahin 
auszuleeren '). Häuser und Dächer müssen in gutem Zustand gelialten, etwaige 
Schäden auf Kosten der Juden ausgebessert werden, bei Verlust der Wohnung, 
die sonst einem anderen Juden eingeräumt wird ■), 



Der dreissigjfihrige Krieg hinterliess auch in der Judengasse seine Spuren. 
Ihre Bewohner nahmen besonders durch die Pest in den Jahren 1635 und 1636 
stark ab; in diesem Jahre zählte man nur 292 Haushaltungen. Den tiefsten 
Stand erreichte die jüdische Bevölkerung 1642 mit 287 Haushaltungen. Es 
kamen Jahre, wo nur eine oder gar keine Ehe geschlossen wurde"). Jetzt 
war die sonst so enge Gasse fast zu weit für ihre Insassen geworden; die 
Zahl der Häuser, die hei Beginn des Krieges 195 betragen hatte, war auf 180 
gesunken. Ein Bericht der jüdischen Baumeister an den Rat lautet: „Viele 
Wohnungen sind aus grosser Armut von den Inwohnern längst verlassen 
worden und stehen ungebessert da, dass ein Stück nach dem anderen über 
Haufen fällt, — — — — so dass wir unsere verfallene Hütten vielmehr für 
Klag- als Wohnhfluser achten,* 

Mit Rücksicht auf diese keineswegs übertriebenen Zustände hatte der Rat 
auch den Hauszins bei vielen Häusern zum Teil beträchtlich ermässigt *). 

Von der Baugeschichte während dieser Periode ist begreiflicherweise 
wenig zu berichten. In den Jahren 1632, 1633, 1635, ist Oberhaupt keine 
Eintragung in das Baubuch erfolgt, es ist also nicht euimal eine einzige 
unbedeutende Reparatur zu verzeichnen gewesen. Die Eintragungen von 
1636 — 1648 nehmen 7 Blätter in Anspruch, gerade soviel, wie sonst 2 — 3 Jahre. 
Die schwindende Lebenstreudigkeit, die um sich greifende Verarmung, die Un- 
sicherheit aller Verhältnisse lähmten auch in der Gasse jede Unternehmungslust. 
Das Wichtigste aus der Baugeschichte jener Zeit ist die Errichtung eines neuen 
Schlachthauses (1628) am Ende der westlichen Häuserreihe und einer Rossmühle, 
über deren Lage wir aber nichts Näheres erfahren. Ein und das andere Mal 
lesen wir von Teilung eines Hauses ") dafür aber auch zweimal von der 
Vereinigung zweier Häuser in eins. Sonst beschränkte man sich darauf, sie 
dürftig im Stande zu halten. 

■) I. c 3*. 

•) I. 0. 

*) KracsQ«!, Büilräi^e tai Geschicfate der Frankfurter Jnden im SOjftbrigBD Krieg, 1. c. 

') Der 8tem tahlt IHU wie 1571) (vergl. S. 315) 95 Qulden, aber der Wolf Bbitt 
3G GuldoD nur 10, der Fisoh atatt 20 nur li. der Affe gar nur 5, der Spiegel 19 n. e. w. 
(tJnUrgew. Du W). Diese emiedrigtra Stttie blieben auch naah dem Krieg im groMen und 
ganzen unverändert besteheD. (S. die Verzeichnisse der GrundiinseD aus den Jahren IG70, 
lesO und 1G90 1. c 

') Der goldene Greif wurde in goldenen und silbernen Greif, der Bftr in schwBrMn 
I weiasen Bilren geteilt (Baubnch fol. 69). 



Die folgende Periode umfassl den Zeitraum vom westfälischen Frieden 
bis zum Brande der Gasse, 1648 — 1711, also 63 Jahre. Die jüdische Bevölkerung 
nahm in den ersten DezennieTi nach dem westfälischen Frieden nur langsam 
7.u; zwei Menschenalter danach, 1694, zSjilte man erst 415 Hausgesä-sse, 
docli vom Anfang des 18. Jahrhunderts bis zum grossen Brande stieg die Ein- 
wohnerzahl in einem aufTallend raschen Tempo. 1703 hatte die Gasse 
436 Hausgesässe, 6 Jahre später gai- 515, Dieses so auffällige Steigen der 
jüdischen Bevölkerung im Verhältnis zu früheren Zeiten hatte ofifenbar die 
Aufmerksamkeit des Rates erregt und itin veranlasst, durch Visitation der 
Gasse ') die Anzahl der Juden festzustellen und nach den Gründen für die 
starke Vermehrung zu forschen. Solche Visitationen fanden 1694, 1703 und 
1709 statt«). 



Für die Visitation von 1709 ergeben s 



ich meiner Berechnung folgende 



Zahl der Hausgesässe: 505. 






Zahl der Häuser: 203. 








Ehepaare 447 .. . 


. = 


894 


Personen 


Einzelne Mannei- . . 


. = 


36 




Frauen . . . 


. = 


61 




Männhche Kinder . . 


. = 


733 




WeiWiche . . . 


. = 


679 




Waisenltinder etc. . . 


. — 


13 




Männliche Dienstboten") 


. = 


16 




Weibliche , ■) 


. = 


473 




Präzeptoren, Studenten 


. = 


77 




JUännliche Fremden 


. _ 


10 




Weibliche 


. = 


ä 








3024 Personen. 



') AuB dem Jahre 1690 haben wir nach einen Bericht aber dss Ergebnis der Visitation 
der Hünser in der üasse anter ,Vmgfing in der .ludengsss 1690* (ßechoei-Reg. von 1816, 
Lade 49). Demnach wurden an drei verBchiedenen Tagen, an einem Aiiguettoge. am 33. Oktober 
und 17. Dezember die Häuser und Laubbütten auf ihren Zustand geprüft, und 85 Vormerke 
darüber in ein Oktavheftcbeo eingetragen. Öftere wird auch darin die Unsluberkeit gerührt 
(.Süsskiiid zur gülten ThDr bat einen unsauberen UoofT, Michel zur Sonne halt unsauber, im 
Vorder- und Hinterhaus ist s. v. (aalva venia) grosser vnlust (Unrat) und halten vnsauber 
HauBS etc. Bei Seligmann zum Faradeia» ist das Haus eo baufällig, alsa eines eeiu mag ; 
im achirartEen Hirsch ist die Sicke zu repsriren ; Im rothen Schildt hangt die Wand um 1 seh. 
rotben Hut, soll seinen Stall auBbeBBsm' u. a. w. 



(Schub) Ober. Amsel, Metzger zum 

') Die Ergebnieae der beiden ■ 
nicht 415, sondern 414 Hsushaltunge 

') SelbatverstAndlich jüdische, 



raten gibt BDcher I. c. S. 570 an. Ich iUhle für ISM 

1, 1703 nicht 436, sondern 431 Hauabaltnngen. 

da den Juden das Halten chriatlicher uoteraagt war. 



Somit kommen auf ein Hausgesäss durchschnittlich fast 6 Personen. 
Ausserordentlich stark überwiegt das weibliche Geschlecht wegen der Menge 
weiblicher Dienstboten. 

Wir sehen also, dass vom Ende des siebzehnten Jahrhunderts ab die 
Frage, wie man die zunehmende Zahl der Familien in der Gasse unter- 
bringen könne, brennend wurde. Wieder griff man zu den alten Mitteln: 
Teilung der HSuser '), Umwandlung von Stallen, Schuppen oder kleinen 
GebSuden in Häusei-, besonders Hinterhäuser. Fs kommt auch vor, dass dei^ 
jenige, der zu viel Raum in seinem Hause hat, die Hälfte, ja '/s davon ■) an 
seinen mil einer starken Familie gesegneten Nachbarn abtritt und die Scheide- 
wand dementsprechend zurückschieben lässt. Aber man griff noch zu anderen 
Auswegen. Schon während des dreissigjährigen Krieges gestattete man ein- 
zelnen Juden den Bau von Zwerchhäusern {auf das Dach aufgesetzte Giebel- 
bauteu, die Abbildungen davon im architektonischen Teil) ; jetzt wird dies all- 
gemein : wir finden sie an Vorder- und Hinterhäusern, bei beiden sowohl vom als 
hinten, ja sogar mehrere nebeneinander. Und diese Zwerchhäuser sind zum 
Teil sehr hoch, solche mit 4 Böden (Abteilungen), die sogar das Dach über- 
ragten, werden erwähnt. Entgegen dem früher erlassenen Verbot werden 
vierstöckige Gebäude, besonders seit 1706, mit Rücksicht auf die Enge der 
Wohnungen geduldet ; nur die Rückfassade des Hinterhauses lässt das Rechnei- 
amt höchst ungern iiber das dritte Stockwerk hinausbauen, aus dem früher 
erwähnten Grund ■). 



^M brecl 



') 1659 wird d&B weisse ßoBS von ontea big oben geteilt, Bodasa .der eine Teil den 
alten Schild, der andere Teil aber zum grünen Wald genannt wird* : ebenso wird der Pfan 
geteül (16U), üer Hecbt |167I), der rote Schild (1673). Von du ab kommen Teilungen 
kaom mehr vor. 

') ,Iaaac znr Wannen und ROsele 2um Korb ist , . . EiigelasBen, nachdem deren beiden 
Bebaasnngen gar nngleich geteilt, dass, da einer in seinem Eanae an einem Ort wenig 
Platz, in anderem hergegen grusser Platz befunden, als haben beide Teile sich miteinandM 
verglichen, die beiden Behausungen also vun unten bis oben aus gleich tu teilen, daas beida 
Teil ein jeder so viel Plats und Weitung als der andere habe, derwegeu die Schiedwknda 
hinweg lu tun und andere dagpfien machen zu laescn* u. a. w. (Baubeacheld vom 97. Febr. IGöi.) 
Oder: .Lehmann zum Wetterbahn ist vergünstigt worden, ebenso Hayum. diea Haua von 
unt«n dem Grund an bis oben auszuteilen, davon Lehmann '• und Hayum '/• Qberkommt, 
dalieneben Jeder sein gebührend Feuerrecht erbauen soll,* (Baubencheid ultimo Augnsti 1669.) 

') Ich fBbre aus dem Baubuch der Juden einige Beispiele an : Anno 1703 wird Liebmann 
zum Nusebaum ein Neubau in seinem Hof gestattet, 4 Stockwerke hoch, doch darf ,in dem 
Uinterbau hinten kein Fenster aeiii. wodurch etwa in der Christen Qftuaer könne gesehen 
werden, aondprn sie sollen vermauert und zugekleibt werden: ingleichen sollen auch in dem 
Daehwerk dieses Knnes hinten keine Gaupen gemocht werden, dadurch in der Christen Uikuser 
wOge gesehen werden.' Werden Fenster gestattet, so müaeen sie mil eisernen Gittern wohl 
verwahrt (vergramst) werden. iBaubescheid filr Metz zum weissen Spargel. Nur sehr selten 
wird einem Jnden, wie Speyer zum goldenen Hirsch, erlaubt, im vierten Stockwerk gegen 
die Haaer ein Fensler zu machen, .dat er ab«r, wenn deshalb Klagen kommen, wieder ab- 
brechen mnsa.* 



11* 
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Ein wenig lialf man sicli auch rtarnit, dass nian, um mehr Tiefe zu 
gewiraien, die Rückwände um einige Fuss hinausschob '). femer, dass man 
Kammern in Wolmstuben umwandelte. 

Das all erbedenklichste Mittel, um Platz zu gewinnen, war die Vermehrung 
der Überhänge. Man rücJtte die Stockwerke stufenweise nhev einander liinaus. 
so dass die gegenüberstehenden Hfluser der beiden Strassenreihen, je weiter 
nach oben, sich desto mehr näherten. Beim Ausbruch eines Feuere sprang 
die Flamme sofort von der einen Seite der Strasse auf die gegenüberliegende, 
daher die furchtbaren Verheerungen duich die Brände in den Jahren 1711, 
1721 und 1796. Aber auch in sanitärer Hinsieht war die Menge von Über- 
hängen verweiflicli. Licht und freie Luft wurden dadurch abgespent, der 
Qualm und die Ausdünstungen zurückgehalten; schon jetzt konnte die Gasse 
als immerwährender Herd von ansteckenden Krankheiten gelten. Unter solchen 
Umständen wirkt es befremdpnd, dass ein Jude ein verfallenes Nachbarhaus 
ankaufen durfte, um es niederreissen und den Platz dann unbebaut zu lassen. 

Aus all dem werden \vir leicht begreifen, dass die Häuserlisten — wir 
haben nicht wenige für diesen Zeitraum *) — von einander abweichen, auch 
wenn es sich nur um wenige Jahre handelt. Die Tiennungen und Ver- 
einigungen von Häusern, das Verschwinden aller Schilder'), das Aufkommen 
neuer Schildern amen, das Vertauschen der Häuser, womit auch ein Ver- 
tauschen der Schilder stattfand, erklären zur Genüge die Abweichungen. Man 
berücksichtige auch noch, dass Vorder- und Hinterhäuser dasselbe Schild nur 
so lange hatten, als sie einem Besitzer gehörten. 



Wollen wir uns die Topographie der Judengasse am Ende dieses Zeit- 
raumes vergegenwärtigen, so sind wir nicht allein auf unser Baubuch angewiesen, 
das leider mit dem 14. Januar 1711, dem Tage des grossen Judenbrandes, 
abschliesst, wir haben ausserdem die verschiedenen Merianschen Pläne und 
Ansichten aus dem 17. Jahrhundert *). in erster Reihe aber den wenige Wochen 

') AIb i. G. Teask und HsTiiin den Halbmond teilten, dnrften sie, .weil beide Teil« 
etwas achmal fallen, hinten nouh ein StDck daranBetzen, dtvB alte Dach aufhehen und hsher 
machen*. (BaubeHcheid Tom 17. Juni 1G6S.) 

') Häuserliste von 16&4, 1(J67, 1670. 1680 in Untergew. Di, W bei Angabe der 
GrandEinseD. ferner bei Gelegenheit der VisitAtiim 1694, [703. 1709 im Untergew, Dt und 
Dl Lit. C und in Act. Sabil. Com. L'aeti. Tum II, femer das Verzeichnis der Jndenhanaer 
mm Merianachen Ris.s 1711. Untergew. E.3 ad. Kk (Rias «0.59). 

') Dem Juden zum Frass wird am 11. Mai 1697 von den Rech enme ist cru geetattet, 
,dae8 er Bein Schild am Haus Andere und daBaelbe anstatt des Fraesea hieltiro zum gülden 
Herz nenne.* Der Jude zum Guttruf darf 1703 das Schild in gülden Anker um&ndem 
(Baubuch). UWr die Häuaerlisten nus verschiedeneu Jahren s. zum Vergleich den Anbang 
1 und II. 

') S. Abbildung t. Die Literatur über die Merianschen Plllne und ihr Verhältnis zu 
einander, s. Orotefend. Verzeichnis von Abhandlungen und Notizen zur Qeschiclite Frankfnrts, 
S. lü und 16. 
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h dem Brande angefertigten Merianschen Grundriss der Judengasse 
lieh ist die Bezeichnung Grundriss für ihn nicht zutreffend; denn die einzelnen 
Grundstücke sind zwar durch Farben deutlich auseinander gehalten, aber über 
die Art ihrei' Bebauung kann man aus der Zeichnung nichts entnehmen. Aus 
dem Grundriss ergibt sich folgendes : Die Lfinge der Gasse, von der Bomfieimer- 
bis zur Woligrabenpforte gerechnet, betrug annähernd 1096 Schuh (Fuss). Ober 
letztere Pforte hinaus erstreckten sicli auf beiden Seiten noch Gebäude, die 
Gafise dadurch im Westen um 69 Schuh, im Osten um 53 Schuh verlängernd *). 
Die Häuser der Gasse lagen nicht etwa in gleicher Fluchtlinie, sondern einige 
sprangen vor, andere traten zui-ück, allerlei Gewinkei bildend. Dementsprechend 
wechselt die Breite fortwährend; an der Bomheimer Pforte betrflgt sie 18', 
dann 16', dann wieder 18', dann treten mehrere Häuser hervor und ver- 
schraälem sie auf 11'. Am breitesten ist sie in der Synagogengegend, bis 23', 
und da, wo eine Strassennische für einen Brunnen ist, gar 25'. An der 
Woligrabenpforte verschmälert sie sich wieder auf 13'. 

Die Rückseite der Grundstücke der westlichen Reihe bildete, von der 
Stadtmauer gesehen, bis etwa zur Mitte einen konkaven Bogen. Die Tiefe der 
Grundstücke betrug dort 100 — 115', an den Enden aber nur 85'. An 2 Stellen 
drängte sich hier fremdes Gebiet ein, einmal die Abtritte (.Sekretsitze*) des 
Dominikanerklosters, die sich in einer Breite von 35' einschoben, und der 
Mönchen- (Mönch-) türm desselben Klosters, der sich mit der halben Rundung 
ebenfalls zwischen die Hinterbaulen der Gasse schob. Den Zusammenhang 
der westlichen Häuserreihe unterbrach ein schmales Gässchen, das von dem 
bereits erwähnten Judenbrückchen über den Wollgraben nach der Predigergasse 
(der heutigen Klostergasse) führte. 

Die Zeichnung im Grundriss ist derart behandelt, dass nur dann die Höfe 
durch einfache Zwischenlinien gekennzeichnet sind, wenn das Hinterhaus einen 
besonderen Besitzer und deshalb auch ein besonderes Schild bezw, einen beson- 
deren Namen hat. Auf unserem Plan zählen wir 21 derartige Hinterhäuser "), 
deren Breite durchaus nicht immer mit der der Vorderhäuser übereinstimmt- 
Zwischen den einzelnen Vorderhäusern finden wir Öfters einen Zwischenraum von 
mehreren Schuh gezeichnet, in unserem Verzeichnis .Der vordere Gang' genannt. 
Durch ihn gelangte der Besitzer eines Hinterhauses von der Strasse aus — 
ohne durch das Vorderhaus durchgehen zu müssen ~ zu seinem Grundstück, 

') iGrondrisa der abgebraDiiteD Judengasse, gemessen und nufgetrigen von Duiial HeriuD 
Stflckjanker !□ Frankfurt )D (!) anno 171 1 den 10. Matz- (üntergew. E.. Lit. Kk). Beigefflgt 
iat dem Gmndriu der Uusstsb in Frankforter Schuh (Fusb). Ein Boloher b«t 0.9M6 m. 
Darnach ist der Grundrias oder vielmehr Parzellierun geplan im Masstab 1 : 310 geseichoei 

') Im Westen 3 Hfinser, die Ente, die güldene Ente, daa Schlachthaus: im Osten s. S. 3te. 

') Es sind dies folgende HäDser; da« Eicbhfirnchon. die schwarae Tür, die hinter« 
goldene TUr, die hintere Sonne, der hintere weisse L5we, der weisse Hirsch, dar Drachen, 
der hintere Strauss. zum hinteren Kracbbein. der Lux, die Gemse, die MUntxe, die Armbrust, 
die hintere Wanne, die hintere Schachtel, der Kranich, der hintere Falks, der hintere Pflug, 
Kcatenbaum, der Feigenbaum, der spitzige Diamant. 
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Unser Verzeichnis gibt auf der westlichen Seite 116 Häusemamen an 
(bei Jung Frkf. Baudenkmäler S. 249, 115 Häuser) mit sehr yerschiedener 
Fassadenbreite. Nach diesem Verzeichnis, mit dem der Grundriss nicht immer 
übereinstimmt ^), beträgt diese 

4 — 5 Schuh bei 1 Hause (der rote Hase hatte 4 Schuh, 5 Zoll) 
5—6 „ ,2 Häusern 
6-7 , , 5 , 
7-8 , , 13 , 

8-9 n r, ^ n 

9-10 . , 12 , 

10-11 . , 13 , 

11-12 , , 14 , 

12-13 , , 12 . 

13-14 , , 9 , 

14-15 , , 5 „ 

15-16 . . 7 , 

17-18 , , 2 . 

18—19 ^ , 1 Haus 

19—20 , „ 3 Häusern 

20—21 , , 1 Haus 

21—22 , » 2 Häusern 

22-23 , , 2 . 

25—26 „ y, 1 Haus 

27-28 . . 1 , 

30-31 , . 1 . 

33—34 r, , 2 Häusern 

47 ff ff 1 Haus (dem .Stadt- und Schlachthaus der 

jüdischen Gemeinde*). 

Die Häuser von 6 — 16 Schuh überwiegen also bei weitem (91,4^/o). 



Auch die östliche Seite bildet kern zusammenhängendes Ganze. Zwei 
Seitengässchen, das eine an der Synagoge und das andere, die Neugasse'), 
nur wenige Fuss breit, dicht bei der Wollpforte, unterbrechen sie. Auf der 
einen Seite wird die Neugasse begrenzt Ton der langen Seitenfassade eines 
Vorder- und Hinterhauses, auf der anderen Seite wenden sich ihr die schmalen 
Fronten der 6 ausserhalb des Tores stehenden Häuser zu. 



') Nach dem Verzeichnis hat der Drache 33', nach dem GrandrisB aber 42^. 

*) Bationns Behauptung, dass sie erst nach dem Jahre 1711 angelegt wurde, für die er 
sich auf zwei alte Juden beruft (S. 302), ist nicht zutreffend. Sie findet sich bereits auf dem 
Merianschen Grundriss und zwar geradlinig verlaufend, nicht aber als .kleine Bogengasse.* 
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Am besten teilen wir die östliche Reihe in 2 Teile, den einen von der 
Bomheimer Pforte bis zur Synagoge, ungefähr ein Drittel umfassend, den 
anderen bis zu ihrem Ende. Die Grundslücke des ersten Teils hatten eine 
nicht unbedeutende Tiefe, 115', ja an der Synagoge sogar über 140'. Hier 
war daher auch Raum für Hinterhäuser '). 

Die Synagoge selbst, 90 Fuss lang und 86 Fuss breit, nimmt emen 
bedeutenden Raum ein. Ihr Grundriss ist quadratisch mit einer Abstumpfung 
an der südöstlichen und südwestlichen Ecke. Nur an der Nordseite ist sie an 
die Häuserzeile angebaut, sonst steht sie frei. Zwei rechtwinklich auf einander- 
slossende Gässchen mit den oben (S. 320) schon erwähnten, öffentlichen Zwecken 
dienenden Gebäuden begrenzen sie an der Süd- und Ostseite, 

Die übrigen zwei Drittel der Gasse halten eine weil geringere Tiefe, 
53 — 68 Fuss; die an den Langen Gang stossende Mauer engte sie zu sehr 
ein. Hinterhäuser kamen hier wohl nicht vor, abgesehen vom Haus zum 
Elephanten, zu dem man durch einen besonderen Gang von der Strasse aus 
gelangte. 

Diese Seite der Judengasse zälilte nur 95 Häuser, da die Synagoge, das 
Hospital und das Tanzhaus einen grossen Raum einnahmen. 

Über die Breite der Häuser entnehmen wir dem Verzeichnis folgende 
Angaben : 

1 Haus hatte eine Breite von über 5 Schuh 



4 Häuser hatten i 
tl 



ine Ereile i 



7 
5 

13 
7 
5 
6 
6 



1 Haus hatte 

2 Häuser hatten 
1 Haus halte 

1 . 
1 . 



9-10 
10-11 
11—12 
12-13 
13-14 
14-15 
15—16 
16—17 
19— SO 
20—91 
22—23 
24-26 
27—28 
29—30 



") Im Veraeithnis ttoden wir dio weisse Rohp, die hiot«re Pfanne. Barbo uud P&ning 
mit einer Zwischenwud und den Goldstein. Jn wir haben hier den einzig daatehenden Fall, 
dsM ein Vorderhaus zwei hintereinander liegende Hint«rh&ueer hat (den hinteren Biubauni 
und den Aphlbaom). 



1 Haus hatte eine Breite von 
1 .... - 



-32 Schuh 
-33 



2 Häuser hatten , , , 33-34 , (l'r«cl,e^..^R*bbiner- 

1 Haus hatte , . . 34—35 , (Tan^haus.) 

Die Häuser von 6 — 16' bilden auch auf dieser Seite bei weitem die 
Mehrzahl. 



Schliesslich haben wir noch der öffentlichen Brunnen zu gedenken. Auf 
dem Grundriss von 1711 linden wir deren vier'). Ursprünglich waren sie 
offen, in unserer Zeit aber schon gedeckt und teils Ziehbrunnen, teils mit 
Pumpen versehen ') ; zwei davon waren auf der Ost.seite, an der Synagoge 
und am Tanzhaus, unweit der Wollpforte; zwei an der Westseile und zv?ar 
der eine in der Mitte, der andere der Synagoge schräg gegenüber. Sie sind 
alle kreisrund; die drei ersterwähnten sind zur Hälfte in das Erdgeschoss der 
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Häuser eingerückt, der vierte Brunnen dagegen liegt so, dass man um ihn 
herumgehen kann. Um dieses freie Plätzehen zu gewinnen, ist das Haus, 
vor dem sich der Brunnen befindet, in einer Art von Strassennische etwas 
hinter die Fluchtlinie zurückgesetzt. 

Ausserdem befanden sich viele Brunnen in den Häusern selbst oder in 
den Höfen ^). ^^ 



') Segen BattooD, S. 314. der, da er den MerianBchen Gnmdriss von 171 1 nicht kannt«, 
behauptet, zwei von den Brunnen seien wahrecbeinlich erat nach 1711 angelegt worden. 

') Das Baaboch gedenkt schon der Pumpen an den BnmneD. 

') Im Bofe befanden sieh Brunnen im vreisaen Robb, im güldnen Bronnen, im Pelikan, 
im weissen Schwan (dort befand sieb der Bronnen ,in der Ecke des Uufes an der Gartea- 
maner*}, im Bttren, im Vogelaang, im TorderhBua deB Steni, im Drachen. 
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Nachdem wr uns mit Hilfe des Merianschen Planes die Topographie der 
Gasse einigennasen klar gemacht hal)en, möchten wir auch gerne eine Vor- 
stellung von dem damaligen Aussehen der Gasse und der inneren Einrichtung 
der Häuser gewinnen. Leider haben wir dafür nur wenig Quellen '), 

Von Süden aus trat man in die Judengasse durch die Wollgrabenpforte 
ein. Noch ausserhalb dieses Tores, zu unserer Linken, befinden sieh die beiden 
Fleischschimen und das angrenzende Schlachthaus mit seinem Brunnen. Aber 
schon beabsichtigt man, beide Bauten zeitgemäss und den steigenden Bedürf- 
nissen entsprechend umzugestalten, und der eingereichte Riss hai November 
1709 die Genehmigung der Rechenherren erhalten '). Das Pflaster der Gasse 
wird wohl in jener Zeit, da wir nur sehr selten von einer Neupflasterung 
lesen, sich in einem sehr reparaturbedürftigen Zustand befunden haben. Die 
Enge der Gasse mit ihren auf beiden Seiten imregelmässig gedränglen, über- 
hängenden Fachwerkhäusern, auf deren Dachstuhl öfters noch vierstöckige 
Zwerchhäuser aufgebaut waren, muss äusserst bedrückend gewirkt haben, und 
dies um so mehr, als die vorspringenden, hölzernen oder steinernen Treppen 
vor den Haustüren die Gasse noch verschmälerten. Zur Orientierung 
dii.^nen die Hausschilder, die, an Stangen befestigt, etwa wie Wirtshausschilder, 
hoch Ober dem ersten Stockwerk in die Gasse hinausragen *|. Die Waren- 
auslagen befinden sich in den fensterartigen Öflfnungen des Erdgeschosses, doch 
hatten schon manche Juden noch besondere Kramläden in der Stadt. 

Die Fassaden dei' Häuser bieten in architektonischer Hinsicht wenig 
Bemerkenswertes; nur die Oberlichtgitter über den Haustüren mancher Häuser 
verdienen einige Beachtung. Es kommen rechteckige, spitzbogige, halbkreis- 
förmige Oberlichtgilter vor *). Ein Haus erregt wegen seiner Architektur 
imsere besondere Aufmerksamkeit ; eine Art von Renaissancebau mit Biitzen- 
scbeibenfenstern ; an den Ecken die charakteristischen Voluten, aus denen 
Akanthusranken sich entwickeln ^). 



') Zwei Anfrisse von li)94' und I69l> fDr dsa ühub zur bioteren Schul und das Hjuis 
iDin Peljk»n, ferner den Kupferaticb von G>-org Keller 1614, PlDnderung der Judengasse. 
Wir geben auf Abbildung 3 nur die obere HAlfte (bei Oeorg Liebe, das Judentum in der 
deotachen Vergangenheit, ist der Stich auf äeite 4ti gaax wiedergegeben). Ausaerdem Eubeo 
wir noch den Merisnacben Kupferaticb. Plünderung dei- Judengasae zu Prankrurt >. H., 1614, 
in Gottfrieds Chronilts, scblieaslicb nocb verschiedene Notiten des Baubuches. 

*) Baubuch vom iG. November 1709. Der Ban selbst ist erat nach dem Brand ao»- 
gefOhrt worden. Siehe weiter unten. 

') Im Bsubuob manchmaJ erwähnt. Anf der erwUhnteo Merianschen Abbildung, der 
PlOnderung der Jadengasae, sieht man derartige an Stangen befestigte Schilder. 

') Abbildungflo davon auf Tafel I und Erklirnng dan im arobit«ktoniachen Tail 
der Arbait. 

') Siehe den Kellersaben Stich , Plünderung der Judsogasse I6U' auf Abbildmig S. 



Leider sind wir bei dem Mangel eines jeden Grundrisses aus dieser Zeit 
für die Einteilung der Räumlichkeiten in den Häusern nur auf Vermutungen 
angewiesen. Doch dürfen wir annehmen, dass die nach dem Brand von 1711 
aufgebauten Häuser wohl keine wesentliclien Abweichungen von den früheren 
aufweisen, und so wollen wir später darauf zurückkommen. 

Etwas besser unterrichlet sind wir über die damaligen Zimmereinrichtungen, 
besonders über das Mobiliar und den alltäglichen Hausrat '), dessen Beschaffen- 
heit, Material u. s. w. sich selbstverständlich nach dem Wohlstand der Besitzer 
richtete. Die einfacheren Möbel sind meist aus Tannenholz und gestrichen, 
Grün scheint die Lieblingsfarbe gewesen zu sein. Bei Reicheren kommt daneben 
Nussbaum- und Eichenholz vor. Die Bettladen — bei beengtem Raum oH 
Ausziehbettladen — haben teilweise Betlhinmiel mit zweigeteiltem, leinenem, 
blau und weiss gewürfeltem Voihang und dem Kranz (wohl Überhang). Durch 
Scimapper-Amdl lernen wii- die Ausstattung der Wohnung eines ärmeren Juden 
um 1700, des Seligmann zur goldnen Krone, kennen. 

In dem vornehmsten Raum, der Wohnstube, befindet ,sich eine grün 
angestrichene Bettlade mit einem zwilchenen Unterbett, 5 Kissen, 1 Barchent- 
Deckbett darin, femer ein alter Nussbaum-Auszieh tisch, 1 Zinnen-Handfass mit 
dem Becken, 1 grün angestrichen Tresour*) mit 2 Türen, 2 Leuchter, 1 grosses 
Messingbecken, 4 dito Wandleuchter, 3 messinge Sternlanipen, 1 Spiegel in 
einem schwarzen Rahmen, 3 Hirschköpf, Zinnwerk u. s. w. " 

Die zweite Stube enthält ausser dem Bett {tannene Ausziehbettlade) und 
2 kleinen tannenen Kisten, von denen eine grün angestrichen ist, gar keine 
Möbel. Im Speicher (Bühne) und in 3 der 4 Kammern sind ebenfalls Bett- 
laden. Diese Räume müssen wir uns also auch als Schlafräume denken. 
Sonst enthalten sie kein Mobiliar. Zum Aufbewalu-en der Wäsche und Kleider 
dienen Kisten und Fässer ; nur in Kammer No. III befindet sich ein eintüriger, 
altlannener Schrank. Als einziger Wertgegenstand wird ein .silbern vergulter 
Buckelbecher mit einem Deckel", etwas über 17 Lot schwer, erwähnt. 

Im Keller befinden sich teilweise In Fässern die Ki-amwaren, mit denen 
Seligmann handelt, ausserdem aber hat er, da der Raum dafür hier nicht aus- 
reicht, ausserhalb der Gasse, in der Predigergasse, ein Gewölbe gemietet. Die 
Haushaltungsgeräte Seligmanns, wie Schüsseln, Teller, Kannen, ja sogar Butter- 



') Qaellen liierfUr : SoliDapper' Arndt, Mitteilttagen über jüdische laterieora eu Ende 
dee 17. JabrbundortB in Geigera Zeitschrift fUr die GeBchichfe der Juden in Dentaciiluid, 
Bd. II, S. 183 fr.: ferner Verzeichnis der aua dem Brand 1731 geretteten Gegenstände in 
Üntcrgew. E.,, Og und E ,., II. 



') Ein dem heutigen BOffot fthuliclies Msbel, das (Frankfurter Tresor*. 
die Wand feetgeschroubt. NOheree bei Schnapper-Anidt 1. c, AnmerktiDg 1. 
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Ständer, bestehen zum grössten Teil aus Zinn *), daneben kommen aus Kupfer 
und Messing Becken, Mörser, Kessel, Lampen und Wagen vor. Dagegen wird 
Eisen und Btecli fast gar nicht erwähnt. Bemerkenswert ist übrigens, dass 
Seligmanii bei all seiner Armut ,98 allerlei hebräische Bücher* besitzt. 

Etwas wohlhabender muss es bei Elkan Moses zum Vogelgesang aus- 
gesehen haben. Seine Wolinsliibe bietet schon grösseren Komfort und dient 
nicht zugleich als Schlafstube, wie bei Seligmann; sie ist ausgestattet mit einem 
eichenen Ausziehtisch, mit Sesseln und Lehnslühlen, einein messingenen Hänge- 
leuchter von 6 Armen und 3 messingenen Wandleuchtem. Schüsseln und 
Kannen aus Zinn sind in grosser Zahl da, dazu noch, um die Wohnung behag- 
licher zu gestalten, Bliunentöpfe. 54 Tischtücher, 40 Handtücher, darunter 
einige sogar von Seide, lassen auf den Wohlstand des Besitzers schliessen. 

Über das Mobiliar eines reichen Juden aus dieser Zeit haben wir keine 
Aufzeichnungen, auch erhalten ist uns nichts davon, da der Brand von 1711 
fast alles vernichtet hat. Nur was an Haushaltungs- und Schmuckgegenständen 
der reiche Vorsteher Meyer zur gelben Rose 1679 seinen Erben hinterlassen 
hat, ist uns überliefert worden *). Wir flnden da Pretiosen aller Art, 30 Ringe 
mit Edelsteinen, gefasste und ungefasste Diamanten. Zinn und Messing und 
Kupfer treten bei den Haushaltungsgegeiiständen völlig zurück. Die grosse 
Lampe, der Leuchter, das Salzlasschen, sogar das Giesskännchen sind silbern, 
Messer und Löffel vergoldet, in blausamtner Scheide; 14 silberne, meist ver- 
goldete Becher aller Art (Buckel-, Trauben-, Bierbecher), hatte er im Besitz. 
Silbern ist auch das Futteral der Pergamentrolle, worauf die .Historie der 
Esther geschrieben ist nebens etlichen Bildnussen darauf '). Auch die mit Flitter, 
Spitzen, Gold und Silber verzierten Kleidungsstücke der Frauen, die mit Silber 
durchstochenen Sehleier, die mit Gold bordierten Schlafhauben, das Schurztuch 
mit silbernen Fransen, die silbernen und goldenen Gürtelbeschläge u. s. w. 
weisen auf den Reichtum des Verstorbenen hin, 



Eine einschneidende Bedeutung in der Geschichte der Judengasse hat die 
Zeit von 1711 — 1721, die von den beiden grossen Judenbrönden begrenzt wird, 
und die vrir deshalb als Brandperiode bezeichnen wollen. 

Kurze Zeit vorher war es den Juden geglückt, ein sehr bedeutendes Areal 
ausserhalb der Judengasse zu erwerben, gross genug, dass sie dem Wohnungs- 
elend für lange Zeit hätten steuern können. Durch einen eigentümlichen Umstand 



■) Man untereoliied du billigere Pruikfdrter Zinn von dem sog. englisuheo. 

'] Schnapper-Arndt 1. c. 191. 

'} Die sogenannt« MegilUh nun Vorlesen am Purimfettt«. Dm historieuhe Maseom 
hat Doch einige mit reichem bildliobem Schmuck auagestattete Megillen. Aus welcher Zeit 
sie stamraeD, ist ungewiss. 



waren sie in diesen Besitz gelangt '). Der jüdische Friedhof) sfiess im Süden 
an den Völckerschen Bleichgarten, durch eine Mauer mit davorliegendem Graben 
von ihm getrennt. Nun war durch die im Lauf der Zeit erfolgten Auf- 
schüttungen der den Friedhof begrenzende Graben beinahe verschwunden, die 
Mauer seihst durch den auf sie ausgeübten Druck geborsten und dem Einsturz 
nahe, so dass man leicht vom Friedhof in den Bleichgarten einsteigen konnte. 
War schon dies den Völckerschen Erben unangenehm und störte sie im Genuss 
ihres Besitzes, so hatten sie sich ausserdem zu beschweren, dass die Juden- 
Schaft auf dem Friedhof „ein sogenanntes (lonlagionshaus *) erschlichen halle, 
welches nicht allein zu . . unseres kostbaren Gartens äussersten Ruin, sondern 
auch einer gesamten Bürgerschaft zu giossem gefährlichen Nachteil gereichet.' 
Sie verlangten daher im September 1693 die Entfernung des Krankenhauses 
und die Herstellung (Aufschrotung) des Grabens und auch der Mauer in den 
früheren Zustand *). Sowohl die jüdischen Voi-steher als auch die Völckerschen 
Erben scheuten aber einen langwierigen Prozess, und so kam es bald zwischen 
beiden Parteien nur Verständigung. Die Judenschaft brachte den Garten samt 
dem Wohnhaus und der Slallung an sich, ,um ihres Nutzens willen, auch 
zur Erweiterung ihres Friedhofes". Der Kaufpreis betrug 9000 Gulden. Füi' 
(}ie erteilte Verkaufserlaubnis erhielt das Rechneiamt von den Juden 3000 Gulden, 
von den Völckerschen Erben — Ernst Völcker und Heinrich Fleekhammer von 
Aystatten — 500 Gulden. '•) 

Ein weiter Raum stand der Judenschaft jetzt zur Verfügung*), nach 
allen Seiten scharf abgegrenzt. Im Süden scbloss ihn die alte Stadtmauer 
mit ihren 3 darauf gesetzten Türmen '), die sich im Rechneigraben spiegelten, 
ab, im Norden die Friedhofmauer. Die sehr schmale Westseite stiess an das 
GSsschen »Hinter der Judenmauer", die Ostseite war vom JudenboUwerk durch 
eine Hecke mit Graben getrennt *). 



') FQr dae Folgende Ixt iKjnuUt Untergew. E» Oom. 

■) Über ihn die Programmsohrift 1883 von Direktor Dr. Baerwald. Der alte Friedhuf 
der israelitischen Uemeinde zu Frankfiii-t a. M. Hit urkuDdlichen Beilagen. 

') Gemeint ist damit das Blatterbaua für anateukende Krauklieiteii. 

*) Hi>chgemUs(Bs)igl«B Memorial« und Bittacbrirtlcin unser Johann Ernst VOlckera 
Schöffen und de» Rats und Philipp Hinrtck Fleckhammere von Aystetteii des Rata . . . contra 
die hiesige Judeoschaft (lectam in aenatu 14. September 1693). 

') Der Kaufbrief ist auagi/stellt am 4. Jani 1694 (nicht t9., wie Battonn 8. 316 schreibt), 
schon am 5, Juni wird er vom Rat beatAtigt. Eine der Kanffaedingungen war auch, dass die 
Judeoschaft wegen des Blatt^rhauses nicht weiter behelligt werde, 

') Nach einem Plan aus dem Anfang des 19. Jahrbonderta berechne ich den Fl&chen- 
inhalt des Gartens auf 6540T Fraobforter Quadratfusa. 

'I Die drei Türme der Stadtmauer wie diese selbst blieben Eigentum der Stadt, auch 
behielt sich diene das Recht vor, im Kriegsfall u. b. w. die Mauer, wie den Graben mit 
Kriegs Volk zu heeetien. 

*) Nach g 4 des Kaufbriefes sollten die Juden binnen zwei Jabren hier im Osten (,im 
oberen Teil dos Gartens') vom dritten Turm bis xur Friedbofmaaer eine Qoennaaer in 



Einstweilen liess die Gemeinde den Platz unbebat»; 
fi-üheren Bestimniiing na<^h, als Bleicliplatz. 

Die Erwerbung hatte, wie die Folgezeit bewies, offenbar in einem Teile 
der Bürgerschaft viel böses Blut erregt. Der Rat hatte die Stättigkeit verletzt, 
die ausdrücklich den Juden den Ankauf von Grund und Boden ausserhalb 
itu-er Gasse streng unteisagte. Um so vorsichtiger musste er in Zukunil 
bei weiteren derartigen Ansuchen der Juden sein. Als daher der Kaiserliche 
Oberfaktor Samson Wertheimer, der in engen Beziehungen zur Frankfurter 
Gemeinde stand und ein Hans in dei- Gasse besass '), von Rebekka Dielz, der 
Witwe des Pfarrherm zu Bornheini, den keilförmig zwischen dem Langen 
Gang und dem Gässchen „Hinter der Judenmauer" sich einschiebenden Bleicli- 
garten am 18. Juni 1710 um 5000 Reichstaler kaufte, verwarf der Ral am 4. Juli 
den Vertrag als .allerdings unstatthaft', belnelt sich gegen die Verkäuferin die 
gebührende Ahndung vor und verwies dem Zeugen, dem Physico ordinario 
Dr. Helfrieh Jung|i.-|ken und dem Schreiber nachdrücklich .die durch geleistete 
Assistenz und Unterschrift begangene Unbedachtsamkeit" ■). Und doch war 
Samson Wertheimer der .Judenkaiser', der erklärte Günstling der Kaiser 
Leopold 1. und Joseph I.. die ihn mit hohen Privilegien begnadet und ihn 
zugleich als rabbinisches Oberhaupt in ihren sämtlichen Staaten eingesetzt 
hatten. Und die Verkäuferin andrerseits entstammte einer der angesehensten 
Frankfurter Familien und hatte auch in Wien manche einflussreiche Verwandten*). 

Weder Samson Wertheimer noch Rebekka Dielz t)eruhigten sich beim 
Ratsverbot. Als Fürsprecher beider steilte sich der Kaiser selbst ein. Er 
schrieb am 9. September 1710 dem Rate, .dass er nicht ungern sShe, dass 
ermelter Kauf Bestand habe, in gnädigster Betrachtung der von unserem 
Oberfaktor . . uns geleisteten und noch continuirenden gelreuen nützlichen 
Dienste, zugleich aber auch mit Rücksicht auf den Notstand der Witwe' •). 



gleicher Hohe wie dieec : 
auf dem erwthnten PUn, 



r AbgreDiung des Garteiie snffQhren. Diese Mauer findet «ich 
seil) Kann. S. KaDtmann, Urkandliclies aus dem Leben SamsoD 



') S. ifarO)>er: .Urkund liebes aue dem Leben Saroaon Wertheimera* von Kaufmano, 
S. 96—115. Quellen Ober den Verkauf des Uartena sind Untergewillb E., Pppp (ÄkUn- 
futikel), femer die Dietxscb^n Familienpapiere, die mir KechUanwalt Dr, Alexander Dietx, 
ein direkter NHchkumine der Verkäuferin, freuodliohBt zur Verfügung geatellt liaL. Über 
Wertbeimer haben wir aus der Feder Kaufmanns eine auafQhrlicbe Biographie: Samson Wert- 
Iteimer, der Obcrhoffaktor und Landeerabbiner (1668—1734). und seine Kinder. 

*) Sie gehörte der 1735 in das Patriziat des Hauses Frauenstvin aufgenommenen 
Familie Schneider an. Einer ihrer Oheime war der Reichahofrat und Kaiserliche Oe«andt« 
Dr. Fr. Binder. Freiherr von Kriegelatein. 

') Diese und die folgenden Schreiben in der EaDfangelegenbeit hat Kaufmann in 
.Urkundliches aus dem Letten äameon Wertheimers*, S. 66 (f., lum Teil im Ausiug abgedruckt 
Hit der angeblichen, öfters erwähnten Armut der Wittwe war es Dbrigena nicht so schlimm. 
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Aber der Rat blieb bei seinem früheren Beschluss; er stellte dem Kais«^"Tör>~ 
dass die Erwerbung eines Grundstückes ausserhalb der Gasse durch einen 
Jaden der StätÜgkeil und der Verfassung zuwiderliefe; „solches dürfte nicht 
nur allhter ein grosses Aufsehen bei jedermann veranlassen, sondern auch 
allerlei besorghc-he Folgen und inconvenienüen unzweifentlich uach sich ziehen').' 
Wir werden sehen, welche Schritte Wertheimer und Rebekka Dietz weiter 
unternahmen. Einstweilen trat ihre Angelegenheit völlig in den Hintergrund 
durch ein Ereignis, das alle Kräfte und Gedanken der Gemeinde ausschtiesslicli 
in Anspruch nahm. 

Mittwoch, den 14. Januar 1711, gegen 8 Uhr abends, brach in der Eck- 
kammer des Oberrabbiners Naphthali Cohen — sie lag über der Wohnstube — 
ein Brand aus, der, anfangs wenig beachtet, bald verheerend um sich griff. 
Die Enge der Gasse, die zahlreichen Überhänge, der heftige Wind, der Mangel 
an Wasser und nicht zuletzt die Kopflosigkeit der Juden, all dieses vereinigte 
sich, um das entfesselte Element zum ulleinigen Herrn der Gasse zu machen. 
Der Rabbiner hatte, wie er im Verhör gestand, völlig die Besinnung verloren. 
Man sah ilui, wie er, Gebete murmelnd, lange Zeit unbeweglich dastand, das 
Gesicht zu der schräg gegenüber seiner Wohnung befindlichen Synagoge 
gewandt '). 



Sie besasB in der Stadt nicht weniger als drei UnindBtflckc, I. den erwähnten Bleichgarton, 
'i, da» Haas zum ruteu Tor in der NnrdoBtecke ihres Bleicbgartene, das spfttor in den Besitz 
der jüdischen Liemeinde Überging (tllr 3000 ReichHtaler), 3. dae Haua zum roten Ochsen, 
das sie spAter Rlr 8700 Qulden verkaufte. 

'] Dbb ftaUschreihen ist datiert vom (i. Dezember. Ein weiteres Sdireihen de« Kaisers 
vom*. Mftrz 1711 (abgedruckt bei Kaufmann, .ürkundl. u. s. w.', 3.73—73) beacht«t« der Rat 
nicht weiter, da Kaiser Joseph 1. achon den 17. April 1711 starb. 

') tJber die Entstehung dea Brandes s. die VerhBcoprotokollo in Untergewölh En Gg, 
daselbst such manches Ober Rabbi Nnphlhalt. Alle Darsteller des Brandes, ich meine vor 
allen Kriegk, Geschichte von Frankfurt um Main. S. 4(>5. Harovitz, Frankforter Rabbinen II, 
<16 ff. Kaufinann, Urkundliches a. a. w. S. 68 (f. schöpfen aus der schier unversiegbaren Quelle 
Schudt II, Kap. VI, S. 70 ,Von dem grossen und entaetzHchen Brand, durch welchen ohnl&ngat 
die ganze .ludengasse verzehrt worden u. s. w.' Kanftnann hat noch hebräische Quellen 
hinzugezogen. Lersnera Chronik li, B. 778, bietet im Vergleich dazu wenig Nuaee. 
KrwSbnen will ich nooh eine kleine satirische Schrift, die ebenfalla auf Schudt zurückgeht 
und meines Wisaens bis jetzt noch unbekannt ist ; Schreiben des ehemaligen Frankfurter 

Kabbi Scbmuel au« dem Paradies an die Judenschaft in Frankfurt Ober die waltre 

Entatohung dea 1711, den li. Januar durch den Rabbi Naphthali Cohen verursachten groasen 
Brandes der ganzen Judengasse mit desselben Lebi>nHlauf. Aus alten gefundenen Schriften. 
Im Jahre der jDdischen Zeitrechnimg ä556 (17961. Als Titelkupfer sehen wir das Nothnagelsche 
Bild, den Kabbi mit zwei Schillern darstellend, die von den aufgeschlagenen Büchern hinweg 
entsetzt zn einer flammenden Sonne eniporacbauen, wahrend die ZUge des Rabbiners nur 
VerwuDderung ausdrücken. Ganz wertlos dagegen ist der Bericht Über den Brand im Tage- 
buch des Georg Steinbergor. (In der Brealauer Universitätsbibliothek befindlich.) Eine Ab- 
schrift davon verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Dr. M. Brann. 
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Zwar erschien die christliche Bevölkerung beizeiten zum Löschen, aber 
die Juden, eine Plünderung ihrer Häuser befürchtend, hielten die Tore ver- 
sperrt und t>edrohten diejenigen, die sie Öffnen wollten, mit Totschlag, bis 
endlich Zininierleute mit Äxten das Tor am Judenbrückchen einschlugen, Die 
Eindringenden erkannten bald ilire Ohnmaclit gegen das gierig um sich fressende 
Feuer, doch halfen sie den Juden, ihre Habe aus dem Flammenherd in 
Sicherheit bringen ; manche mit Juden befreundete Christen waren sogar mit 
Karren und Wagen herbeigeeilt. In sehr vielen Fällen vergossen allerdings 
die Helfer, die i^eretteten Gegenstände ihren rechtmässigen Eigentümern zu- 
rückzugeben. 

In der Frühe des 15. Januar trat der Rat, während das Feuer mit noch 
imverminderter Heftigkeit weiter wütete, zur Sitzung zusammen. Noch immer 
ertönten die Feuersignale dei- Homer, noch immer liessen die SturniglockeQ 
ihre schaurigen Klänge erschallen. Eine Ratsdeputation von Mitgliedern aller 
3 Bänke ward sofort in die brennende Gasse gesandt, um alle nur möglichen 
Massregeln zur Bewältigung des Feuers zu ergreifen ; sie sollte dabei den Juden 
in jeder Hinsicht an die Hand gehen und für ihre Unterkunft in der Stadt 
sorgen, den ganz armen dagegen als Quartiej- das sogenannte Pestilenzhaus 
anweisen und sie mit Holz und allem Nötigen versorgen ')■ Inzwischen waren von 
zahlreichen Ortschaften überallher Spritzen mit ihren Mannschaften erschienen. 
Uan hatte nicht erst nötig gehabt, besondere Boten dorthm zu schicken, soll 
doch der Feuerschein nachts lä Meilen in der Runde sichtbar gewesen sein") 
und am Tage war der Rauch und Brandgeruch weithin zu spüren. Endlich, 
nach 22—24 Stunden, war man des Feuers Herr geworden, der Rat und die 
Büi^erschaft atmete auf, man war einer furchtbaren Gefahr entronnen; denn 
an der Ostseite der Judengasse, mitten in den Flammen, ragte der mit Pulver 
und Munition aller Ari angefüllte Mönchturm empor, aber er bot siegreich den 
Flammen Trotz, und die gefürchtete Explosion, deren Folgen unabsehbar 
gewesen wären, fand nicht statt. 

Am Abend des 15. Januar war die Judengasse ein qualmender Trümmer- 
haufen, aus dem noch hier und da die Flammen emporschlugen. Alle Häuser 
bis auf ein noch in Balken stehendes Hinterhaus unweit des Wollgrabens ') 
waren niedergebrannt; die Sterne waren in der Glut geboi-sten. Eisen hatte 
sich gebogen, die Kellergewölbe boten einen Anblick „wie Approchen und 
Laufgräben" *). In die Keller hatten viele Juden ihre Habe geflüchtet, in der 



'} Raiab^scIilusB vom lö. Jumar iTII. 

*) Schudt fabelt sogar, dass Olsn den Feuerschein auf der Wartburg geaehen habe 
(Buch il, Cap. 6, S. 84). 

*) Das Jakob Bachshaum gehörige Unus mm h^luhl. Kriegk 1. c, .S. 465, scbreibt, 
dsB« atle Hftuser bis auf drei am Ostlicben Ende der Gaase abgesondert alehende Q«baade 
niedergebranot seien : doch hftbe ich davon nii.'hts in den Qaellen finden kOnnen. 

') Schudt, 1. V. 



! dort wohl geborgen zu haben; andere hatten 



nicht getäuschten Hoffnung, si 
sie in die Brunnen geworfen. 

Zum zweiten Mal im Verlauf ihrer Geschichte flüchtete ein grosser Teil 
der Gemeinde auf den Friedhof, wie einst beim Fettmilchschen Aufstand Schutz 
bei den Toten suchend. Zwischen den Grabsteinen verstreut, war in buntem 
Durcheinander allerlei Hausrat aufgestapelt, wie er gerade den Flüchtenden 
in die Hände gekommen war. 

Als einen besonderen Glücksfall konnte man betrachten, doss nur 4 Per- 
sonen im Feuer umgekommen waren '), 

Gewaltig war der Eindruck dieses Brandes auf die Zeitgenossen. ,Ein 
erschrecklich Spektakel, und als ein klein in Brand stehendes Troja oder Rom 
anzusehen" bezeichnet ihn Schudt '}. »Solche Makah (Schlag) ist bei Menschen 
Gedenken nit geschehen, der ganz Olam (die ganze Welt) tut darauf jammern 
und klagen und wehen, . . , Eine solche Zei^tömng ist seit der Zerstörung 
des Tempels nicht gewesen," klagt der Verfassei- des Trauerliedes auf den 
Brand der Gasse '). Münzen und Medaillen wurden zur Verewigung dieses 
Ereignisses geprägt; dem Maler Nothnagel gab es Anregung zu einem Gemälde *) ; 
Bussgebete in hebräischer, Lieder in jüdisch-deutscher Sprache mit mehr oder 
muider gelungenen Reimen suchten die Erinnerung an jenen Schreckenstag 
festzuhalten"). Auf eine Reihe von Jahren bot er den Theologen aller Kon- 
fessionen, vom Erzbischof von Mainz angefangen bis zum unglücklichen Rabbiner 
Naphtali Cohen, StofI' zu erbaulichen Betrachtungen. Alle erkannten einstimmig 
in dem Brande den Finger Gottes. Es war doch zu wunderbar, dass nicht 
nur der Pulverturm verschont gebliehen war, sondern auch, als das Feuer die 
Bomheuner Pforte schon erreicht hatte und den Häusern der Christen Gefahr 
drohte, der Wind plötzlich umsprang und die Flamme der Judengasse wieder 
zuwälzte*). Als ein ,, handgreif lieh und augenscheinliches Gottesgericht, das 
auch die sichersten und rohesten Herzen von der göttlichen wunderbaren 
Regierung und Providenz in ihrer Seele überzeugen muss" '), betrachteten es 
femer die Zeitgenossen, dass — wie oft begegnet uns nicht diese Bemerkung 



') Einige Tage Bpftt«r warde ein Jude (Gnmperz) von einer einstürzenden Mauer erschlagen. 

■) 1. c. 84. 

*) Hitgeteilt bei Scbndt, Teil IIl, S. 65. Ee ist im damaligen Judendcutech abgefssst 
unter dem Titel: .Ein oea Klagelied von der groBse Seraphs (Brand) in der big. Qemeinde 
Frankfurt, im Ton des HamantiedeB im Alias v er asspiel* (KomQdie). 

') S. Seite 334, Anm. 3. 

') Näheres hierüber bei Kaufmann, Ürknndliobea u. s. w., S. 70 und 71. 

*) Nur eine Scbeune brannte nieder, und 3 christliche Wohnbftuser in der Fahrgaase 
worden unbedentend vom Feuer beschädigt. Der Gesamtschaden der Cbristen wurde auf 
wenig Über 1200 Qniden taxiert (Ont«rgew. E.i Gg). Schudt, 1. c. 8t. 

') Sohndt. Teil tV. Buch fi, S. 72. 
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— nicht so viel unverkohltes Holz auf der Brandstätte zu finden war, .um 
dabei ein Ei zu backen* '). 

Aucii die Juden waren mil dieser AuJTassung durchaus einverstanden. 
Rabbi Naphtali erklärte dem Rate: ,Wir Juden erkennen den ßrand als eine 
uns auferlegte Strafe an, die auszutrag:en ist' '). In dem Bussgebet kehrt 
dieser Gedanke wieder '), ebenso in den Bussliedern, Diese für geraume 
Zeit in der Gemeinde herrschende Stimmung war den Zeloten willkommen. 
Für sie war das Leben in der Gasse noch immer zu weltlich, bot den Sinnen 
noch zu viel Reiz und Abwechslung. Gab es doch daselbst sogar ein Haus '), 
in dem am Purim- und Ghanukkabfeste — Komödien aufgeführt wurden! 
Zwar war der Inlialt nicht weltlich, sondern aus der Bibel genommen, wie 
,das Ahasverusspiet von Haman, Mordochai und Esther', ferner die Jüdische 
Komödie, von der Verkaufung Josephs *) ; aber war es denn nötig, dass zum 
Entzücken der Jugend der Pickelhering darin mit seinen mehr als derben 
Spässen in lächerlich bunter Kleidung sem Wesen trieb? ■) Von jetzt ab ward 
alles, was den Juden über sein elendes, freudenloses Dasein, wenn auch nur 
für wenig Stunden hinwegtäuschte, als schnöde Sinnenlust verbannt. Alle 
Komödienauffübrungen, alle Spiele, — bis auf das Schachspiel — wurden von 
den Vorstehern auf die Dauer von 14 Jalu-en untersagt. Einige Jahre spSter 
erschienen strenge Verordnungen gegen den Kleiderluxus, den Prunk bei 
Gastereien etc. ') Der 24. Tebeth aber, der Tag des Brandes, ward als Buss- 
und Fasttag eingesetzt. Eine fast mönchische Ascese und Weltanschauung 
sollte von nun an ihren Sitz in der Gemeinde haben. 



Dem geistlichen Haupt der Frankfurter Juden, dem Rabbiner Naphtali 
Cohen, waren jetzt trübe Tage beschert; er wmde wegen des Brandes zur 
Verantwortung gezogen. Wieder einmal konnte er über die Unbeständigkeit 
der menschlichen Dinge nachdenken. Wie hatte ilim doch das Geschick mit- 
In Polen, in Lublin, geboren"), war er als Kind von den Tataren 



') Scbadl, Teil II. Buch VI. S. 84. oder auch, dass .nicht ein Stflck Holz em»a Armea 
lang erhalten worde.' Schndt I. u. 

'I Untergew. K,, Gg vom 6. II. 1711. 

') i3^ü"rpö -na ^üt^\: irmjir nrtt- 

') Znr weisaen oder silbernen Kanne, .Scbudt. Teil 11, Buch 6, S, 3U. 

*) Beide, in jUdiscli -deutsch er Mundart abgedruckt bei Scbudt, Teil tll, No. IX und X. 

') Denn dasa tn biblische Stflcke .ein Pickelhering seine Narrenpoaaen mit einmische, 
das kSnne Uott nicht gefallen', will Scbudt (Frankfurter Judenfeiertsge in Teil 11, Bach VI, 
S. 31^) von einem vertrauten Juden gebort haben, 

*) Die 40 daranf bezQgllchen Paragraphen wurden 171(i von Schudt unter dem (unxa- 
reichendon) Titel: Neue Frankfurter JUdiache Kleiderorduung a. s. w, verOfTeutlieht (Scbudt, 
TflU IV. Contiuuatio III. S. 77—106.) S. Abschnitt III, am Ende. 

') Dieaeo Ort gab er im VerhCr als Geburtsort an. nicht Ostre in der tTkrsine. 



geraubt worden. Jahre lang hütete er unter ihnen die Herden, sich kümmerlich 
von Milch näJirend, dabei wurde er aber ein trefilicher Reiter und Bogen- 
schütze. Endlich gelang ihm die Flucht ; unter Mühseligkeiten aller Art schlug 
er sieh zu seinen Glaubensgenossen durch. Der ehemalige Hirt vertiefte 
sich in die rabbinischen Schriften, bald zählte er trotz seiner Jugend zu 
den bedeutendsten Rabbinern seiner Zeit. Mit Recht schreibt er aus seiner 
Haft dem Rat'): ,Von der Zeit, dass ich 23 Jahre alt gewesen, bin ich 
von den vornehmsten und berühmtesten Statten in Polen fOi- einen Rabbiner 
aufgenommen, sodann wegen meiner guten conduiten weiter rekommendiert 
worden" '). Wie glücklich schätzte sich die Frankfurter Gemeinde, ihn, einen 
so bedeutenden Gelehrten, zum Rabbiner gewonnen zuhaben! Als er 1704 gen 
Frankfurt zog, holten ihn Deputationen, ihm meilenweit entgegenfahrend, in 
die Stadt und Gasse ein. Und nun lag er in fester HaR^). Wohl hatten 
die mit ihm angestellten Verliflre seine völlige Unschuld erwiesen, aber ent- 
lassen wurde er doch nicht, erst sollte er 4000 Reichstaler Kaution stellen, denn 
die wenigen durch den Brand geschädigten Christen hatten von dem , Gass- 
verbrenner' Schadenersatz in dieser Höhe verlangt. 

Er selbst aber hatte aus dem Brande „nichts als sein Leben, wie ihn 
Gott geschaffen," gerettet*), seine geringe Habe und seine kostbare Bibliothek, 
Perlen kabbalistischer Weisheit, waren den Flammen zum Opfer gefallen "). 
Wohl klagte er aus dem Gelängnis ') üher , den Tabakrauch der Soldaten, wie 
auch andere von denselben erweckenden verdrieslichkeiten, die er anjetzo bei 
seiner schwachen Leibeskonstitution nicht vertragen könne.' Sein Schmerz 



nittoln 



') Am 6. Febmar 1711. (Untergew. E.. Gg.)- 

*) Über seine literarieche Bedeutung 8. Horovitz, Franbriirter R»bbinen II, S. 6 

1 Der Rat hatte über die eigentliclie Urnaclie des BriindeH nicbta Siuberea eri 
kannei). Im Yerbilr vom 3S. Januar crlclltrto Nsphtali Cohen: ,Um S Uhr abends sei ein 
Jade zu ilim gelanfen und habe Feuer genifsD, worauf er gefunden, dass das Feuer oben in 
seinem Hauae buh der Bcke geschlngan. Ah solches passiert, wäre eine Person im Hemd 
und Hosen (so er glaubte, ein Mensch gewesen zu sein), dem AnBeben nnch ein Jude, mit 
einer Axt gesprungen, (habe) die Tür au einer Kammer, bo Jahr und Tag nicht eröffnet 
worden, aufgehauen, worauf die Flammen uns besagter Kammer mit grosser Gewalt geschlagen 
und ihm das Haar am Haupt versengt, wodurch er in solche Konsternation geraten, daas er 
nitht mehr gewusst, was er getan ; denn er sei so perplex gewesen, dass, wenn er Abend 
habe sagen wollen, er Morgen gesprochen b&tte. Weiter aei ihm nichts bewusst* Schudts 
Bericht (Teil II, S. Tt) hierüber, dem Horovitz (Teil U, S. (18) folgt, ist ungenau. Er hat 
auch alle die GerUchte, die damals über die Person Nspbtalia und (lt>er die angebliehe Yer- 
snlaesung zum Brande im Schwange waren, mit der ihm eigenen Weitschweifigkeit und 
lirDndiicIlkeit aufgesei ebnet. Sie finden sich ausfOhrlich t>ei Horovitx t. c. wiedergegeben. 

') Aus seinem Brief an den Rat vom (J. Februar. 

°) Kaufmann. Urkundliches. S. 19. 

") Der Rat hatte beschloBsen, wenn er die Kaution nicht stellen könne, ihn in ein wohl- 
verwahrtes, doch leidliches üefAngnis, entweder ins Armenhaus oder ins Hospital, zu setxen 
(Üntcrgew. E.. g). 
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und seine Melancholie •) steigerten sich noch durch den Abfall der Gemeinde 
von ihm. Zwar rühmt Schudt von tlen Juden, dass gar wenige harte Worte 
gegen Rabbi Naphlali ausgestossen hätten, aber weder sie noch der reiche 
Samson Wertheimer wollten för ihn Geldopfer bringen und die Kaution, trotzdem 
sie auf 2000 Guiden herabgesetzt worden war, zahlen. Sein Gesuch, unter 
der Eskorte von Soldaten bei fremden, die Messe besuchenden Juden die 
Kaution zu erbetteln, ward abgeschlagen. Endlich, im Mai 1711, erbarmten 
sich seiner auswärtige und auch einige Frankfiirter Juden *) ; am Sl. Mai ward 
er gegen eine Kaution von 1550 Gulden und 2 Uhren aus der Haft 
entlassen '). 

Wir begreifen selir wollt, dass ihn jetzt nichts mehr in Frankfurt halten 
konnte; er hat die Gemeinde sofort verlassen, einer Ungewissen Zukunft ent- 
gegengehend *). 



Die noch vor kurzem so enge Gasse war jetzt ein weiter, breiter Platz 
geworden. In ihren Trümmern hatte sie für viele Jahre den Wohlstand der 
Gemeinde begraben *■). Nicht zu ersetzen war der Verlust an seltenen 
Büchern, Handschriflen und kostbaren Gesetzesrollen, Heren Wert auf mehr als 
100,000 Reichstaler angegeben ^vurde*). Die Bewohner der Gasse hatten sich 
zerstreut ; wer keine Stättigkeit hatte, wm-de ausgewiesen. Der ärmere Teil, 
der die höheren Mietpreise in der Stadt nicht erschwingen konnte, zog ins 
Hanauische, Offenbachsche, Bödelheimsche auf die Dörfer und Flecken, die 
Wohlhabenderen blieben als Mieter bei Christen in der Stadt "). 

') Er smgt von t«ich. daas er .vod Jugend an siir Melancholie sehr geneigt und durah 
das jetzige Unglück noch melanclioli scher geworden Bei.* {Dntergew. 1. c.) 

*) Er klftK* <'"ti tat üfters, da«3 ihm die Kaution tu st«lien nicht gelingen wolle, 
,da er von Bllmtlichen Juden f&at gftnzlich hilfloB gelassen worden.' SpAtoT allerdings schreibt 
er etwas milder, dass er von den hiesigen .meisten, ich will nicht sagen allen Juden.* ver- 
lassen worden, tlntergew. I. t. 

') Darnach ist Üorovitz' Darstellung (I. C'i S, 68) xn berichtigen. 

') Ober seine weiteren Si'hicksale s. Horovitz, S. 70. 

') In dem .Neu Klagelied von dem grossen Brand' lieisst es (Strophe U — 13 im 
AuBRQg): .Heilige Ge^se und Silbergeschirr, Zinn, Mesa (Messing), Kupfer ist alles in 
Frankfurt voll gewesen, alles verhrennt und vergeschmolzen und wenig davon genesen.* 
.Leine Geieug und Kleider vor viel Tausend alles tu Pulver geworen (geworden) . . . Geld 
nnd Gold nnd Edelgestein hat kein Zahl, was da warn verloren* . . . .Neue Ware, die hat 
kein Mass and kein Ziel, von allerlei gute lietDch (Tuch) und Kartonen von Baumwoll, 
Setdenware, alles, was man gedenken soll! tJnd ach, viel gnlden StOck und wohlgefUlig« 
Dinge, das man nit alles schreiben soll' a. a. w. 

*) Klagelied 1, Strophe 15 und 30. Auch weltliebe UQcher in JOdisch- Deutach, wie 
Asopa Fabeln, RecbenbDcher. allprlci Erzählungen mit Holuchnitten gingen hierbei verloren. 
Sobadt. Teil H. S. 190 und i91. Kaufmann 1. c, 8. r><). 

') Klagelied 1, Strophe 11 : , Zerstreut und abgeschieden sein sie geworn (geworden). 
Man weiss nit, wo sie alle sein, viel Leut eweck (weg) gezogen, wo ihr Freun dach aft sein.* 

*) Klagelied No. II (von David Soogera aus Prag). Strophe 4 and h: .Alle Obrigkeiten 
haben geboten, die Juden aufzuncbnien und Schutz (zu) geben, in allen Ort^n. wo sie ist eben, 
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Den Zeitgenossen fiel die Ergebung und .die stille Geduld" auf, mit der 
die Juden ilir Schicksul ertrugen. Kein Murren, kein Klageton ward aus ihrem 
Munde vernommen; durfh Besserung ihres Wandels, giössere Mildtätigkeit 
gegen die Armen suchten sie die vermeintlich vei-sclierzte Gnade wieder zu 
erlangen '). Diese Geduld aber brauchten sie niciit mehr als je auch für 
Folgezeit, die ihnen Wider\värtigkeiten und Kfimpfe aller Art braclite. 

Die Geschichte der Judengnsse ist von jetzt an mit jener Bewegung vermochten, 
die unter dem Namen des Frankfurter Verfassungskampfes bekannt ist. 
Hundert Jahre waren seit dem verunglückten Fettmitchschen Aufstand ver- 
flossen. Durch ihre blutigen Ausschreitungen hatten sich die Zünfte um alle 
Errungenschaften der Revolution gebracht , das Regiment des Rates war 
wie früher unbesciu-änkt geblieben. Jetzt natimen die Nachkommen der 
Unterlegenen den Kampf wider die Willkürherrschaft des Rates von neuem 
auf. Indem sie sich aber vor jeder Gewalttat hüteten und streng in den 
Bahnen des Gesetzes blieben, setzten sie schliesslich die Einsetzung einer 
Kaiserliehen Kommission zur Untersuchung der eingerissenen Missstände und 
zu deren Abhilfe durch"). Fast ein Menschenalter, bis zum Jalu-e 1733, zieht 
sich nun der Verfassungsstreit zwischen dem Rat einerseits und den Vertretern 
der Bürgerschaft, den bürgerlichen Offizieren "), hin, bis endlich diese den Sieg 
davontrugen und einen wesentlichen Anteil an der Regierung erhielten. 

Wie einst zur Zeit Fettmilchs war die Judenschafl auch jetzt wieder 
das Ziel erbitterter Angriflfe. Welchen Beschränkungen auch der Handel 
der Juden durch die Slättigkeit unterworfen war, Handwerker und Krämer 
— also der grössere Teil dor eigentlichen Bürgerschaft — fürchteten und 
hassten in ihnen die listigen Mitbewerber, die, wie man behauptete, sich 
der heimlichen Gunst des Rates zu erfreuen hätten. Bei den ersten Mass- 
nahmen des Rates nacb dem Brande schwiegen sie noch still. Sie erhoben 



kein Zoll nnd Tribat nit zu geben. So aub (nutb) UDB^re Hatbsherrn in Ort (- Frankfurt) 
ftlle Häuaer freigegeben, jeglicher rnug wohnen, wo ihm iät eben. Und haben ag (auch) dti? 
Amenhaus fOr gemeine Leut eingegeben, daaa sii' mit ihre Kinder kennen im Winter gehalten 
ihr Leben.* Holländiachc Zeitungen gaben damals die Zahl der Auegewanderten nnf 24800 (!) an. 
Scbadt hingegen meint, daas 13—15000 Jndon in der Gasse gewohnt hatten. Nach Leraner 
betrag die Aniahl der Juden SOOO, die der abgebrannten flBneer MOl Diese Übertreibungen 
wurden den Frankfurter Jaden, wie wir sehen werden, verhängnisvoll. 

') Schudt. H, Buch Tl, S, 87, stellt sie deswegen als Muster für die Christen hin. 

'l Den KnrfHrBlen Franz Lolliar vun MainK und den Landgrafen Ernst Ludwig von 
Hessen-Dannstadt. H. Otto Speyer : Eine unblutige Bevolntton. Der Frankfurter Verfossungs- 
kämpf im XYIIl. Jahrhundert. 

') All der Spitze jedes dei' H städtischen Quartiere standen je ein auf Lebenszeit 
gewählter Kapitän, ein Leutnant und ein Fähnrich. Der Rat benutzte diese einzige Ver- 
tretung der UOrgcrHuhaft zur Ve raffe ntlichung der amtlichen Bekanntmachungen an die 
BOrgerscbaft und zur AusFDhruug vun administrativen Massregeln (0. Speyer). 



keinen Einwand, als der Rat die Rückerstattung der geraubten Habe durch 
öffentliche Bekanntmachung verfügte '), den unter seiner Herrschaft stehenden 
Dorfschaften befahl, mit Fuhren und Handfrönern den Brandschutt aus 
der Gasse zu entfernen, wofür die Juden den Arbeitern lediglich Brot und 
Bier /u stellen hatten. Als aber die Frage des Wiederaufbaus der Gasse 
erörtert wurde, glaubten sie, eingreifen zu müssen. In die Fettmilchsche Zeit 
wfihnen wir uns zurückversetzt, wenn wir die Eingabe der bürgerlichen Offiziere 
an den Rat lesen; Phrasen und Wunsche aus jener Epoche tauchen wieder 
auf. Von diesen Eingaben ^), die alle auf den gleichen Ton gestinunt sind, 
heben wir nur die am 19. Februar dem Rat überreichte hervor. Danach hat 
Gott das Feuer in den Toren der hier wohnenden Ungläubigen angesteckt, 
dahingegen die dranstehenden, meistenteils hundert- und mehrjährigen alten 
hölzernen Häuser [der ChrislenJ recht mirakuloser Weise erhalten. Man habe 
jelzl Gottes Werk zu vervollständigen. Die Geschichte der Stadt Speyer zeige 
den Weg dazu. Nach dem Brand der Judengasse daselbst habe der dortige 
Rat im Jahre 1348 den Wiederaufbau nicht gestattet, sondern von den Steinen 
der abgebrochenen Häuser und den Grabsteinen des Friedhofes neue Tore 
gebaut, die Stadtmauern damit ausgebessert und die auf der Brandstätte gefun- 
denen Schätze zum Besten der Stadt verwandt. Juristische Bedenken — 
humanitäre kennen die Eingaben nicht — ständen dem nicht entgegen, da ja 
die Juden als leibeigene Knechte ganz der Willkür der Stadt unterworfen seien. 
Sollte aber der Wiederaufbau der Gasse gestattet werden, so sei diese ausser- 
halb der Stadt zu verlegen und der bisherige Platz den Christen als Bauterrain 
zu überweisen^). In all den Eingaben wiederholt sich auch die Klage über 
die drückende Konkurrenz der Juden , über ihre der Stättigkelt zuwider- 
laufenden Hantierungen, , wodurch kein junger Kaufmann und Bürgersohn, 
wenn er nicht für sich selbst ein ansehnliches Kapital gehabt, einige Handlung 
anfangen, viel weniger etwas vor sich bringen kann, sondern verderben 
muss* u. s. w. 



') S. aucli Klagelied Ho. IT, Strophe S. Darom will auch der Verfaeaer des LiedM 
.Tag lud Nacht für unsere lieben Herrn und fQr alle onaere Obrigkeit beUn. (iott der Herr 
Boll aie fDr (vor) all CnglQck behüten.* Auch die Bsameiat^r der Gemeinde dankten in Qber- 
■irtmeoden Worten dem Kat IVr seine Hilfe. .Dcraelben haben wir, so lange als ein einiiger 
JDdte hier in dieser Stadt aein wird, in Ewigkeit mit untertftnigatem gehoraamsn Dank 
möglichsten Fteisaes zu verechulden und wird G. d. All. dieses alles ein reicher Vergclter 
sein' (Tom 19. Januar, Untergew, L c). Manches schon Ki verbrannt oder gestohlen Gehaltene 
erhielten die Juden zurOck. 'S. .Spezifikation derjenigen .Sachen, so bei entstandener Feaers- 
brnnst in der Judengasse nach und nach ad cancellariam geliefert worden*; dabei heisat «a 
auch .Sachen, den Dieben abgenommen*. (Cntergew. E,,, Gg. No 45.) 

') Die Eingaben befinden sich Untergewölbe I. o. und in Acts sobdelegtta« Commia- 
sinnis Caesareae Tom 1, No. 17 — 18. 

') .HRcbat nätig ermensene Remonslration und Bitt« intus benahmtar Oberoffiiiere in 
Fnuikfort nomine der lübl. Bürgerschaft in dero Quartieren daselbslen* (Untergew. L c), 
uoteneicbnet von den Terschiedenen Oberoffitieren als Legitimierten der Bttrgeradiaft*. 
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Doch auch Vorsehläge, die wohl der Erwägung wert waren, finden sich 
iii den Eingaben, wie der, die Häuser der neuen Judengasse nicht zu hoch zu 
bauen, sie mit Brandmauern zu versehen, vor allem aber die Gasse so zu ver- 
breitem, dass 2 — 3 Wagen sich ausweichen könnten. Der Rat nahm die 
Eingaben mit ihren teilweise utopischen Wünschen sehr ungnädig auf. Den 
OberofBzieren warf er Ungehorsam gegen die kaiserlichen Verordnungen und 
revolutionäres Gebaren vor. Durch Drohungen und Zwang liätten sie die Voll- 
machten und die Unterschriiten von den Bürgern erpresst, von denen die 
Mehrzahl gar nicht wüsste, warum es sicli handle. Den Bürgern aber bestritt 
er das Recht, sich in die Vei-waltung des Gemeinwesens einzumischen. Beiden 
Teilen verwies er zum Schluss den .verübten Unfug" und mahnte sie, .von 
allen weiteren Unternelunungen und Eingriffen nachdrücklich und beweglich' 
ab '). Schon hatte nämlich em Teil der Bürgerschaft verlangt, dass die Juden 
insgesamt bis zum Wiederaufbau der Gasse auf die Dörfer zielien sollten: 
schon waren Drohungen gegen sie gefallen, dass, wenn noch ein Brand in 
der Stadt entstände, man sie sämtlich in die Flammen werfen wolle. Denn 
die aufgereizte Menge machte sie für die Feuei-sbrünste verantwortlich, die 
jetzt in kurzen Zwischenräumen die Stadt heimsuchten. 

Viel melu- als diese Ermahnung dämpfte den Eifer der Oberoffiziere ein 
Erlass des Kaisers Joseph I., der Mittwoch, den 18. März, bei Trommelschlag 
veröffentlicht wurde. An ihn halte sich die Judenschafl Schutz suchend gewandt. 
Mehr als sie erwartet haben mochte, brachte ihr der Erlass^) — wir dürfen 
wohl auch hier den Einfluss Samson Wertheimers annehmen. Der Kaiser 
verlangte vom Rat, dass er füi- die Sicherheil der bei den Christen wohnenden 
Juden sorge und sie un Genuss der von seinen Vorfahren erteilten Privilegien 
schütze bei Vermeidung seiner Ungnade und schwerer Ahndung. Vor allem 
aber sei der Wiederaufbau der Gasse mit allen Kräften zu fördern und niemandem 
zu gestatten — ein deutlicher Fingerzeig für die Vertreter der Bürgerschaft — 
die Juden daran zu hindern. Und wenn auch Joseph I. schon am 17. April 1711 
zum grossen Schmerze der Juden starb '), so war sein Bruder und Nachfolger 
Karl Vi. von ähnlichen Gesinnungen gegen sie erfüllt. 

bn Vertrauen auf den kaiserlichen Schutz traten die Juden jetzt etwas 
zuversichtlicher auf. Am 12. Februar baten sie den Rat um Erlaubnis, auf 
der alten Brandstätte wieder bauen zu dürfen; sie hofften, dass man ihnen 
dabei „einige Ergötzlichkeit und Beisteuer angedeihen lassen" würde. Der 
Rat verschob einstweilen den Bescheid, denn er war sich selbst noch nicht 



■) RatsbeschloM vom U. II, 1711. 

*] Untargewülb« E„ I. e. Abgedmckt b«i Scbudt, Teil U, Bncb VI, S 128 und 139. 
S. Eaafmuti], .Urkandlichee* u. s. w., S. 72. 

') Fnmkfurter Juden Sueserten bei der Kunde vom Tode Joseph 1. : eie wallten lieber, 
dasB ihre Guse noch einmal verbrannt irftre, wenn dieser teure Saiser noch lebt«.* (Scbudt, 



TeU IV. lU. Continufttioi: 
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klar, in welcher Weise das Ghetto wieder auferstelien sollte; in der alten 
Gestalt, wie die Juden wollten, war völlig ausgeschlossen, die Brandscenen 
im Januar waren noch zu frisch im Gedächtnis. Aber wie sonst ? In dieser 
Verlegenheit gestattete der Rat einstweilen nur den Wiederaufbau der Synagoge. 
Am 23. März ward von den Baumeistern (Vorstehern) der Gemeinde unter 
feierlichen Gebeten des Rabbiners Samuel Schotten ') der Gmndstein dazu 
gelegt. .Es war eine Lust und Kurzweil mit anzusehen, wie alles, was männlich, 
jung und alt war, mit gi-osseni Ernst und Eifer daran arbeiten helfen wollte 
und den Maurergesellen, dass sie nur etwas helfen dürfen, Geld spendiert." 
Kalksteine und sonstige Baumaterialien trugen sie ihnen eifrigst herbei und 
rfiutnten den Schutt weg und zwar auf den Friedhof, bemerkt der zeit- 
genössische Schudt '). Für jede Woche, die der Bau vor der bedungenen 
Zeit fertig wurde, ward dem Baumeister Daniel Kaysser eine besondere 
Summe versprochen. Bei diesem Eifer von idlen Seiten schritt der Bau 
rasch vorwärts. Ende September, als die hohen Feiertage herannahten, 
war er schon notdürftig fertig. Die neue Synagoge wurde genau in den Massen 
der alten gebaut ; auch die Weibei'synagoge neben ihr und die zweite Mflnner- 
synagoge, die an die grosse ansliess, wurden vollendet, zugleich mit den Amts- 
stuben für die Neuner und die Baumeister. Hatte die abgebrannte grosse 
Synagoge .wie ein Rauch loch und Schornstein wüst und elend' ausgesehen*), 
so war die neue ein von .Messing, Marmor und anderer Zierat prangendes, 
kostbares Gebäude' *). 

Die Ej-Iaubnis aura Wiederaufbau der Gasse erhielten die Juden erst nach 
Ostern, nachdem langwierige Verhandlungen zwischen ihnen und dem Rat 
vorausgegangen waren. Dieser sah mit Recht in der Schmalheit der Gasse 
die Hauptursache der verheerenden Feuersbrunst, er wollte sie bis auf 
26 Fuss verbreitert wissen. Die Juden dagegen hätten am liebsten die frühere 
Breite beibehalten und gaben eine Reihe von Gründen dafür an: .Wir sollen') 
vom alten Fundament weichen, die Häuser verkürzen, wo doch jeder Schuh, 
ja ein jeder Zoll so viel importiert, dass unser Kredit davon abhängt, wir 
sollen die noch brauchbaren Keller einschraeissen, ferner nicht mehr so hoch 
bauen, dann die Überhänge, die an vielen Häusern 2— 2V« Fuss sich belaufen, 
beseitigen, dazu noch mit grossen Kosten Brandmauern aufführen, wodurch 
der Platz für die Häuser noch mehr verringert wird! Dafür müssen wir 



') Nach HorovitE (Teil II, S. 73). Die Mire, dkas der clmsüiche Bflrgerkspitaii Stein 
den GmndsteiD gelegt habe, beatreitet Sohadt 1. e. S. 116 mit Heckt. 

") Daa Folgende nach Schndt 1. c, 8. 117 und 118. Eine genaue Beschreibuog der 
SjmagogeD befindet sieb dort ebenfalle (S. HS— 193). 

■) Schudt, I. c. S 134. 

*) 1. o. Eine genaaere Beaebreibnng von ihr geben Wolf nnd Jung in den Bav> 
denkinSlem in Frankfurt a. M., Bd I. S. 363 S: .Die alten Synagogen mit Abbildoogen and 
Litfratoraogaben. ' 

') Untergew. 1. c. 
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doch ein Äquivalent haben', heisst es in der Eingabe vom 18. März. .Wie 
könnten wir sonst in der Messzeit Fremde aufnehmen, wo die Möglichkeit, 
Vorder- und Hinterhauser richtig einzuteilen, heisst es in einer anderen '). Aber 
wirkungsvoller als diese Griinde war der Hinweis darauf, dass ein verändertes 
Baustatut ihre Grundstücke entwerte, wodurch nicht allein ihr eigener Kredit, 
sondern auch der vieler clu-istlicher Hypothekengläubiger geschädigt würde'). 

Der Rat fand es nur billig, dass die Juden für das ihnen in der Gasse 
entzogene Bauterrain mit anderem Grund und Boden entschädigt würden. 
Aber woher diesen nehmen? Da machten die Juden auf den Langen Gang, 
an den die östliche Reihe der Hinterhäuser süess, aufmerksam, ferner auf 
die Strecke vom Bomheimer Tor bis zum Judenbrückchen im Westen 
der Gasse; denn die dort befindliche Mauer hatte durch den Brand derarl 
gelitten, dass sie abgebrochen werden musste, jetzt könne man die neu 
zu errichtende Mauer einige Fuss von den alten Fundamenten wegrücken und 
das so gewonnene Terrain ihnen bewilligen, In der Sitzung vom 27. März 
erklärte sich auch der Rat mit diesen Vorschlägen einverstanden, unter der 
Voraussetzung, dass die Juden die Kosten des Neubaus der Mauer zu tragen 
hätten *). Das Ergebnis al! dieser Verhandlungen war die neue Bauordnung 
für die Juden *). 

Ihre wichtigsten Bestimmungen sind folgende: 

§ 1. Die Breite der Judengasse wird auf 20 Fuss festgesetzt. 

§ 2 und 3. Die Pflasterung und die Instandhaltung der Antauchen liegt 
den Juden ob. 

§ 4. Alle Häuser müssen gleich hoch sein, nfimlich 3 Stockwerke: 
wovon auf das erste (unterste) Stockwerk 12 Fuss, auf das mittlere 11, auf 
das obere 10 Fuss entfallen. Jedes Haus darf nur ein Zwerchhaus und einen 
Oberhang von einem Schuh über dem Mauerwerk haben. Der untere Stock 
muss aus Stein sein. 

§ 5. Die schmalen Häuser dürfen nicht für sich besonders errichtet, 
sondern müssen in andere Häuser verbaut und mit einem gleichen Dach- 
stuhl versehen werden. 



') EiDgabe vom 9. Mftrz I. c. 

■} Eingabe vom 18. Hürz 1. c. 

•) S. auch Hatobeschlnse vom 33. Mfir?,. Dax- Wideratand der Bewohner der Frediger- 
und FafargaBH» verhinderte dies; sie wallten keinen Fdhs breit BodeuB ablretea. Nacb 
mancherlei Hin- und Herachwankan tieschloss endlich der Rat am 7. Mai, die Juden bitten 
die durch den Bmnd banßllig gewordene (Istliche Mauer auf ihre Koeten in einer Dicke von 
i Fuss und Höhe von 33 Fuss wiederberzUBtellen. Die Häuser der Jaden dürften aber sich 
der Mauer bis auf 5 Fuss nShern. 

') Tom 7. April, abgedmckt bei Beyerbsch, Sammlung der Verordnungen der Reichs- 
stadt FrankfurL S. llU4ff. 
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§ 6. 17 bis über die Dächer gehende Brandmauern, 8 auf der Ost- 
und 9 auf der Westseile, sind in gleifhen Abständen zu errichten. Die 
fiussersten Häuser der Gasse , dem Zeughaus gegenüber , sind massiv zu 
erbauen. 

§ 7 verbietet den Bau der Treppen vor den Häusern, damit diese so viel 
als möglich in einer Höhe btietien. 

g 8. Die Kosten für den Abbrach und den Aufbau der Stadtmauer vom 
Bomheimer Tor bis zum Dominikanerkloster in Höhe von 35 — 36 Kuss fallen 
den Juden zu. Die Brandmauern sollen ia diese Mauer laufen, die Häuser 
dürfen nicht an sie anstossen , sondern sind 6 Puss von der Mauer entfernt 
zu errichten. 

g 9. Zum Ersatz für den durch die Verbreiterung der Gasse entzogenen 
Raum dürfen die Juden den Langen Gang des Bierbrauers Hanickel *) in der 
Breite von 8 Fuss kaufen. Sie dürfen fernei- die alte Stadtmauer zwischen 
den Hinterhäusern der östlichen Seite und dem Langen Gang - natürlich auf 
ihre Kosten — abbrechen und die neue entsprechend weiter hinausrücken. 
Verboten ist ihnen aber, irgend einen Bau auf die Mauer zu setzen und Fensler 
in die Rückseite der HSuser zu brechen. 

§ 13. In jedem Hause darf nur ein gewölbter Keller sein. Zwei oder 
gar drei Keller übereinander sind verboten. Die Kellerlöcher sollen aufrecht, 
nicht liegend, gemacht werden. 

§ 13. Die Verteilung des Platzes für die einzelnen Häuser bleibt den 
Juden überlassen; nur haben sie streng darauf zu achten, dass die Slrassen- 
front, abgesehen von dei- Synagogengegend , geradlinig , ohne Ecken und 
Krümmen verlaufe. 



') Bei Battonn. S. 399, irrtHmlich Hsonibal gennnDt. Kret im Herbst des Johree waren 
die Verhandlungen zwischen den Vertretern der Judenschaft, den beiden BBUnieJatern Natbsn 
zum güldenen Slraoss. und Keiet Meyer zum roten Apfui, und dem Bierbrauer tlnnickel 
sbgoBcblossen. Der noch int Original erhaltent; Kaufbi-ief vom !J!. Oktober gibt uns neben 
der Hnhe dar Kaufsumme auch die näheren Bedingungen an. L'ntergew. I. c. und Uuter^ew. 
D 73, IV, 13 Die Käufer erworben den langen Gang von Wolf Oppenbeima und Hocbta 
Behausung. gegeaQber Muiickels WohnbauH an gerechnet bis lum Ende der Judengasae. dem 
jDdis«hen Hospital güaa eben. Sie lahlen, alles in allem berechnet, dafür 7000 Gulden. Die 
alte (Mtliehe) Mauer dOrfen sie abbrechen und sie 8 P'uss weiter nach Osten vorlegen. Die 
Doch daiu bewilligten I ''. Fuss werden fdr die Hauer verwandt Diese darf die Höhe von 
18 ESiss nicht Dbcrsleigan, hygienische Grflnde werden daf&r geltend gemacht. Die Juden 
dürfen ihre Bauten bis an die neue Mauer vorrflcken, auch in den oberen, diese Bberragen den 
Stockwerk« Fenster anbringen, doch müssen sie mit eisernen Stangen oder lieremsen wobl- 
verwabrt sein, damit man nicht« hinauswerfen kSnne. Hanickel andererseits verpttiehtet 
sich, 19 Puss von der Mauer keinen Bau zn crriihteu und den dort hefindliehen Schuppen 
gegen EntschÜdigong von 400 Gulden abreisseu zu lassen. — Weuige Tage später erwarben 
aie aaeh einen Teil des Gartens des Bargerkapitins Dietrich Stein, da er in du Haniokelsehe 
Terrain hineinlief. 
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§ 14. Zum Zeichen dessen, dass die Mauern und die Judengasse aus- 
schliesslich Eigentum der Stadt sind, sollen sie nach der Stadtseite mit dem 
Adler und einem F [Frankfurt] darin versehen werden. 

§ 1 6. Um die Bewohner der Ällerheiligengasse vor Feuersgefahr, anstecken- 
den Krankheiten und vor dem sie belästigenden Rauch zu schätzen, sollen das 
Hospital und die Gemeindebacköfen aus der Gasse entfernt imd in den ehemals 
Völckerschen Bleicbgarten verlegt werden. 



Wer nur Geld oder Kredit hatte, baute jetzt ungesäumt sein Haus wieder 
auf, schon deshalb, weil der Rat sich den Grundzins von jedem Grundstück — 
gleichviel ob bebaut oder nicht bebaut — zahlen liess ') ; er hatte nicht ein- 
mal auf den Zoll für die eingeführten Baumaterialien vernichtet'). Nur inso- 
weit kam er den Juden entgegen, tiass er den Bauhandwerkem gestattete, mehr 
Gesellen und Handlanger, als nach den Zunflgesetzen erlaubt war, zu be- 
schäftigen, diunit der Aufbau der Häuser rascher gefördert werde '). Wenn 
trotz alledem im Jahre 1711 nur verhältnismässig wenig (ungefähr 35) Juden 
um die Bauerlaubnis beim Reehneiamt einkamen *), so erklärt sich dies aus 
verschiedenen Gründen. Zunächst aus dem Mangel an Kapital; es war 
die Gemeinde derart verarmt, dass sie, wohl das erste und einzige Mal in 
ihrer Geschichte, die Gemeinden nah und fern um Unterstützung anging ^). 
Sodann war füi" das Werk nicht eben förderlich, dass in diesem Jahr die Wahl 
imd Krönung Karls VI zum Kaiser stattfand] und der Rat zu diesem Zweck 
Bauten ausführen liess, die den Juden die Arbeitskräfte entzogen '). Auch 
durfte nur an 5 Tagen in der Woche gearbeitet werden, die Maurer und die 
Handwerker mussten am Sabbat feiern, nur die Zimmerleute nicht, weil sie 
ausserhalb der Gasse die Balken zuhauen konnten '). 

') UnUrgew. D,. W, fol. 391. 

•) 1. 0. 

') Schndt I. c, S. 113. 

*) Ea ist fOr unsere Arbeit von der grßasten Ijedeutung. dass uns die ilkuriase mit 
dem Uescheida dus Rechneiamta noch erhalten sind, ein starker Band unter dem Titel: 
.Abriss der Judengcbäu seit üö (anno) 1711.' Dev erste, der nni die Bauerlaubnis einkam 
— die Reihenfolge wurde von den Juden durch dai> Loa bestimmt. — . war der tichulkl&pper 
Feibelmona imn gülden Pfau iTul. I der Buuriase). Zu gleicher Zeit (Ende Mai 1711) wurden 
die 2 anstosBeoden Hftuser zum gülden Löwen und zum gülden Affen gebaut. 

') .Montag den 92, Ijar bill wurde beschlosHen, bei den Gemeinden vun Wien, Hamburg, 
Amsterdam, Metz, Prag, Berlin, Hannover und bei laachar Bermann in Halberatadt um 
Unterstützung fDr die durch den Hrand Verarmten zu bitten, Saude Zunz zeigt an, daes 
ihm vom Rabbiner in Hamburg 1000 Gulden und aus Hannover gltiichfalls 1000 Gulden 
zugeschickt seien' etc, (Auh Eirchheim, Verieichnis der dem jüdiacheo Gemeindeardiv hier 
ab[haDdenJgekommeneD ScbnftetQcke, S 29|. 

■) Schudt I. c. 

'} Die Manror und Handlanger erhielten jeder tttglich, weil sie Sabbat Teiem muHsten, 
auHser dem gewöhnlichen Tagelohn noch einen Batzen, den sie .Schabbesbatjien* nannten. 
Schudt 1. e. 
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Im Jahre 1712 war die Bautätigkeit reger, wir zählen gegen 62 Baugesuche. 
Einige Schwierigkeiten machte nur die hohe katholische Geistlichkeit. Ihr Haupt, 
Lothar Franz, Erzbischof von Mainz, war entrüstet darüber, dass die Hlnteiv 
selten der westlichen Häuserreihe gegenüber dem Predigei'kloster höher gebaut 
worden seien und andere Fenster als früher erhalten hätten, ,so dass das 
Gotteshaus mehr als schon wirklich dem Gespött eines solchen des christlichen 
Glaubens verrätrischen Gesindlein exponiert werde'. Das Schreiben (vom 
1. Februar 1712) schloss mit einer nicht misszuverstehenden Drohung gegen 
den Rat*). Wir begreifen, dass sein Schreiben diesem „zur grössten Be- 
trübnis gereichte", doch lebte er der „untertänigst getrösteten Hoffnung, dass 
der Kurfürst alle deshalb gefassten widrigen Beschlüsse fein lassen werde' •). 
Er liess sogleich die neu erbauten Häuser hinter dem Predigerkloster besichtigen. 
Der Kurfürst hatte ^virklich Grund zur Beschwerde, die mittleren und oberen 
Stockwerke ragten teilweise 8—10' über die Mauer; es fanden sich auch in 
den Dächern Gaupen und Fenster- Wie dem abhelfen ■* Da man von einer 
entsprechenden Erhöhung der Mauer absehen musste, denn die anwohnenden 
Christen behaupteten, dass ihnen dadurch Luft und Licht benommen werde, 
verfugte das Rechneiarat folgendes .gegen das verdriessliche Einsehen* *). 
Die dem Kloster gegenüherwohnenden Juden mussten die die Mauer über- 
ragenden Fenster zumauern, bis auf je eines, in das .ein Lufltürlein oben in 
der Ecke' gestattet wurde. Doch sollten sie sich ja nicht gelüsten lassen, 
etwa aus diesem Fenster ins Kloster zu sehen ; liesse einer sich dabei erwischen, 
so würde ihm auch dieses Fenster vermauert und er überdies zur gebührenden 
Strafe gezogen werden. Auch sämtliche Dachgaupen gegen das Kloster hin 
mussten bis auf eine für jedes Haus wieder beseitigt werden. 

Viel schlimmer als die hohe Geistlichkeit spielten den Juden die Bürger- 
lichen Deputierten mit. Durch ihre bisherigen Erfolge im Kampf gegen den 
Rat kühner gemacht, beschlossen sie, gegen dessen angebliche Schützlinge, die 
Juden, jetzt schroffer vorzugehen. Der Rat hatte inzwischen ein gut Teil seiner 
Selbstherrlichkeit eingebüsst, er sah seine Stellung durch das Eingreifen der 
Kaiserlichen Kommission erschüttert; sein bis dahin autokralisches Auilreten 
gegen die Vertreter der Bürgerschaft hatte einer gewissen Halbheit und Unsicher- 
heit Platz gemacht. Wohl war sein politischer Gesichtskreis nicht so eng 
gezogen wie der der Bürgerlichen Deputierten *), sein Blick weiter und freier. 
Durch seinen Agenten in Wien war er auch rüwr die Stimmung des Hofes 
gegen die Frankfurter Judenschaft wohl unterrichtet. Aber man konnte doch 
nicht vom Rat verlangen, dass er den Juden zuliebe seine schon schwan- 
kende Position noch mehr gefährde. So änderte er jetzt seine Politik und 



■) Untergew. Eii 1. c. 
') Daa Aiitwortachreib«D vom 13. II. 
') BeBchluss vom U. II. 1719. Untergew. 1. c. 

') Dbss damals uoter der christlidien B«v6lheruiig I''raiikfiiHa eifrigst die Frag« 
ventiliert wurde, ob man als wahrer Christ Juden io seine Wuhnung als Mieter a 
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paktierte mit den Bürgerlichen Kollegien. Hatte er schon am 13. Dezember 1712 
den Juden verboten, in den christlichen Häusern weiter Gottesdienst zu halten, 
so beschloss er mit dem beginnenden Jahr 1713, die Juden fallen zu lassen 
und den auf eine gründliche Revision der Bauordnung gerichteten Forderungen der 
Gegner vom April 1711 Gehör zu geben. Die Antrage der bürgerlichen Kollegien 
vom II. April gingen dabin, den Juden überhaupt keinen Überhang, kein 
Zwerchbaus zu gestatten und alles, was höher als das dritte Stockwerk sei, 
niederreissen zu lassen '), um dadurch die Feuersgefahr zu verringern. Zuerst 
allerdings sträubte sieh der Rat, auf die Wünsche der Kommissarien einzugehen,*) 
mit dem Bemerken, dass es des Kaisers Wille sei, den Juden, was sie durch 
die Verbreiterung an Raum verloren hatten, anderweitig wieder zu ersetzen. 
Aber bald gab ci' Schritt für Schritt den bürgerlichen Vertretern nach, von 
den Kaiserlichen Kommissarien dazu bestimmt, die durch diese Nachgiebigkeit 
dem Rate das Vertrauen der Bürgerschaft wieder zu verschaffen hofften '). 
Er änderte dalier, .zur sonderbaren Ehre der Kommission und Beförderung 
gütlichen Vertrages'*), die Bauordnung dahin um, dass Vorder- und Hinter- 
häuser nicht höher als 3 Stockwerk errichtet werden sollten. Schmale Häuser 
(bis 8 Fuss breit) durften überhaupt keine Zwerchhäuser mehr haben, sondern 
allein Gaupen, breitere nur nach der Stadiseite hin, doch kein Haus mehr als 
ein Zwerchhaus mit einem Boden (Stockwerk). Streng verpönt wurde ferner, 
dass, wie bisher, über 2 oder 3 unter einem Dach gebaute Häuser ein gemein- 
sames Zwerchhaus gesetzt würde ''). 

Mitte April wiu-de den Baumeistern tu der Synagoge die neue Bau- 
ordnung vorgelesen und ilinen geboten, was gegen diese verstiesse, abzuändern, 
vor allem aber die Zwerchhäuser von den neu erbauten Häusern abzureissen. 
Die Juden beschlossen, nicht ohne weiteres sich dem zu fügen. Für sie war 
die Platzfrage im wahrsten Sinne des Wortes eine Lebensfrage ; die letzte 



dQrfe, Heheii wii' deutlich aus l^chudt, Bacb VI, Cap. 5. Mit einer nicht leicbt zu Qber* 
bietenden GrOndliclikeit vorbreitet er sicE) auf ti Seiten ausfuhrlich hierQber. Aber dasa 
Cbrialen ea damula in Frankfurt Qbers Hers bringen kannteu. ihre USuaer la Judenecbulen 
nuaBbrancben zu lassen , botrObt und schmerzt den Gottesmann aufs tiefet«. Ein 
Trost rOr sein wundes Uerz ist iniinerhin, dasH ausser ihm noch eim: R«ihe trefflicher 
Theologen, die er sorgfflitig anfährt, die Synagogen för Mördergruben, Häuser dea Satans. 
Teufelsnester, der Seelen Verderben u. a. w, h. a. w. halten (Schndt, 1. c, S. I04tf.). 

'j Akten dca EHiserl. Komm. I, 3!) und 50. 

•) 8«. 

•) Äkt«n u. a. w. I, 41. 

*) I. c- II. 13+. 

') I. c. und Ratsbeachlüase vom 7. und 13. April. Der groaseren Dauerhaftigkeit 
wegen wurden mehren.' schmale USuser Eusammeagebaut. Doa gemeinaame Zwerchhaus hatte 
oft drei BOden, dahei- die Bargerachaft mit einem Schein von Recht von sechsstöckigen 
H&uaern apracb. Wurden drei Hüuser nebeneinander gebaut, ao mueste das geraeinsame 
Zwerchhaus nicht nur hiher sein, sondern das mittlere Haus erhielt natutgemäss .per in- 
directom' ein viertes Stockwerk. 
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Entscheidung hing doch nicht vom Rate, auch nicht von den Kommissarien, 
sondern vom Kaiser ab, und dass dieser ihnen seinen Schutz nicht versage« 
würde, dafür bürgte sein Verhallen gegen die Frankfurter Judenschaft zur 
Zeit seiner Krönung. Am 21. Dezember 1711 hatten deren Vertreter, die 
'S Baumeister Elkanali Moses, Moses Meyer und Isaak zum Springbrunnen 
in einer besonderen Audienz vor ihm erscheinen dürfen, um ihm neben einem 
Huldigungsgeschenk ilire WuTisclie für seine Person zu übermitteln und zugleich 
um seinen Schutz zu bitten. Damals halte er ihnen sogar gestattet, den 
Krönungsfeierlichkeiten beizuwohnen. 

An den Kaiser beschlossen die Juden also zu appellieren. Diesen Ent- 
sclihiss gaben die jüdischen Baumeister auch offen dein Rnl kund, der sich 
ohnedies beim Ei-Iass der neuen Bauordnung nicht ganz wohl Fühlte und 
ach den Juden ') gegenüber gewissennassen entschuldigle , dass er das Bau- 
statut nur zur .Beförderung der Eintracht zmschen ihm selbst und der 
Bürgerschaft erlassen habe", wovon sie doch auch giossen Nutzen haben 
würden. Aber die Baumeister Hessen sich dadurch nicht rühren. Sie wiesen 
darauf hin, dass sie durch die Bauordnung vom April 1711 ohnedies schon 
viel Boden verloren hätten, ,wo doch eines Schusse.s Breite Raum von uns 
sehr hoch und teuer eslimiert worden *), Für den Verlust hätten sie einige 
.ErgützUchkeiten erwartet, nicht aber Beschwerden und Schaden'. Die neue 
Bauordnung Verstösse gegen den Erlass Josephs 1. vom 18. Februar 1711, 
femer gegen das bisherige Gewolinheitsrecht ; stets hätten die Häuser nach 
der Hofseite vierstöckig sein dürfen, auch die Anzahl der Zwerchhäuser sei 
ihnen bisher nicht beschrankt worden. 

Die Appellation ging auch wirklich nach Wien ab, trotzdem der Rat 
zuerst behauptet hatte, in Bausachen sei eine solche nicht zulässig. Die 
Bürgerlichen Deputierten hatten einstweilen bei den Kommissarien ein Verbot 
des Weiterbauens in der Gasse bis zum Eintreffen der Kaiserlichen Entscheidung 
durchgesetzt *). 

So stockte das Bauen innerhalb der Gasse für geraume Zeit ganz. Die 
Gebäude ausserhalb der Gasse, das Hospital und 5 Backöfen, durflen vorerst 
weiter gebaut werden, bis der Rat auch diese Erlaubnis zurückzog. Wind 
und Regen beschädigten unterdessen die noch offenen, unbedeckten Gebäude *). 
Erst später ward den Juden gestattet, sie mit Dielen (Balken) zu bedecken. 

Die Festigkeit oder, wie die Gegner meinten, .die Halsstarrigkeit' der 
Juden gegenüber den Wünschen des Rates und der Bürgerschaft verschärfte 



') Sehndt l. c, S. 140 und 3dO; Kaufmann. .Urkundliches'' u. b. ».. S. 75. 

■) UaUtgvm. E.. 1. e. 

*) FDr das Jshr 1713 wurden nur 18 Baug«Buche eingereicht, und zwar bis Pebrtiar, 
von da ab bis Ende des Jahres wurde nur ein Haue, xiim gOldnen Mörser, ausgebaut. 

') 8. die Denkschrift der Juden hieraber. Untergew. £.. vom Juni 1713 and den 
Ratitbesohlusa vom 37. .luni 1713, Noch im September petitionieren die Jnden. 
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in den unteren Klassen der christlichen Bevölkerung die Stimmung gegen sie. 
Mitte September kam es zu Ausschreitungen, zu einem Handgemenge zwischen 
ihnen und verschiedenen , Bedienten und Jungen der Kaufmannschaft*, wobei 
es auf beiden Seiten Verwundete und öbel Zugerichtete gab. Dies veranlasste 
den gerade um diese Zeit in Frankfurt anwesenden Kaiserlichen Abgesandten, 
den Grafen Fürstenberg, den Rat an sein obrigkeitliches Amt zu erinnern 
und gründliche Bestrafung der Urheber der Schlägereien zu verlangen. Darauf- 
hin warnte der Rat .unter öffentlichem Trommelschlag, an den gewöhnlichen 
Orten in Frankfurt und Sachsenhausen" vor Misshandlungen der Juden, während 
diese ermahnt wurden, den Christen durch ihr Verhalten nicht den geringsten 
Anlass ,zu einigem Unlust oder Unwillen gegen sich zu geben' '). 

Diese Ausschreitungen waren durchaus nicht nach dem Sinn und dem 
Willen der Bürgerlichen Deputierten, denn ihre Politik war es, sich selbst als 
Verfechter der Gesetze hinzustellen, die Juden aber als deren Verletzer, Gerade 
jetzt hatten sie wieder in einer Denkschrift den Kaiserlichen Kommissarien eine 
Reihe von Punkten aufgezählt, in denen die Juden gegen die Bauordnung von 
1711 gefehlt hätten. Der Erfolg der Denkschrift war, dass der Stadtbaumeister 
Kaysser und der Stadtzimmermann Reiff mit der Besichtigung der Bauten 
beauftragt wurden. 

Am 26. Mai erfolgte diese. Eine Frage vor allem sollte jetzt entschieden 
werden, die die Phantasie der Bürger vielfältig beschäftigt und ängstlichen 
Gemütern geheimes Grauen bereitet hatte*). Die Bürgerlichen Deputierten hatten 
allgemein versichert, dass in den Häusern der Juden nicht nur übereinander 
gebaute Keller, sondern auch unterirdische Gänge, bis zur Stadtmauer führende, 
wären. Nun ergab sieh, dass dies stark übertrieben war. Unterirdische Gänge 
fanden sich im ganzen nur 3 vor, die von den Vorderhäusern zu den Laub- 
hütten und zu den Abtritten führten, aber schon von alters her sich in diesen 
3 Häusern befunden hatten. Was man für doppelte Keller gehalten hatte, 
stellte sich als Verschlage zur Aufbewahrung von allerlei Sachen heraus"). 
Ebensowenig hatten die Juden das frei zu haltende Terrain hinler der Syna- 
goge bebaut, wie die Bürgerlichen Deputierten behauptet hatten, noch hatten 
sie Bauten auf der Stadtmauer errichtet, wenn auch dicht daran. 

Mit dem Ei-gebnis dieser Revision waren die Bürgerlichen Deputierten 
wenig zufrieden. Sie beschlossen, selbst noch einmal zu revidieren und mit 
eigenen Augen jedes bereits gebaute oder noch im Bau befindliche Haus nach 
den baupolizeilichen Anforderungen zu prüfen, worüber sie den Kaiserlichen 
Kommissarien Bericht erstatteten '). 



•) RaUbeBchluBB vom 19. September 1713. 

■) 3. die Betrachtimgen. die Schudt. Teil II, Buch VI, 3. Si—ST,, darüber anstellt. 

*) S. deo Bericht des Stadtmaarer- nnd des Sladtzimmenneist^ra hierflber in Unt^r- 
gew. E.i Gg. vom 36. Hai. Auch in den Akten der Kaiserl. Komm. Tora. II, 97. 

') Im ArchiT der jüdischen Oemeinde (No. IIM) findet sich ihr Bericht, der uns Ober 
den damaligen Zustand der (JasBo guten AufnchluBB gibt Jedes Haus wird genau beschrieboo, 
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Daraufhin wurde auf Veranlassung der Kommissarien in der Zeit vom 
7. bis lä, Dezember eine ^osse Anzahl Juden auf das Rechneiamt geladen. Die 
Vorgeladenen aber erklärten, sich genau an die eingereichten und genehmigten 
Baurisse gehalten zu haben, und so beschloss man diese noch einmal mit 
den Bauten zu vergleichen '). 

Damit war aber den Bürgerlichen Deputierten nicht gedient. Daher 
holten sie jetzt zu einem Hauptschlage gegen die Juden aus. Sie überreichten 
am 16. Februar 1714 den Kaiserlichen Konunissarien eine Denkschrift'), in 
der sie unter schärfster Verurteilung der bisherigen Baupolilik des Rales nichts 
Geringeres verlangten als: Niederreissung sümlUcher Hinterhäuser, ebenso 
Niederreissung aller Zwerchhäuser bei drei Stockwerk hohen Häusern, Nieder- 
reissung sümtlicher Gebäude, die auf dem Langen Gang errichtet seien. Dieser 
müsse den Christen zurückgegeben werden, ebenso aucti der Völckersche Bleich- 
garten und zwar genau in dem Zustand, wie er sich 1694 vor dem Verkauf 
befunden hätte. 

Es ist nicht ohne Interesse, die Gründe der Büi^erüchen Deputierten zu 
vernehmen. Bis auf die Zeit Justinians gehen sie zurück, um zu zeigen, dass 
der Bleichgarten nun und nimmer den Juden angehören dürfe. Die Sicherheil 
der Stadt stünde auf dem Spiele, denn der Garten Iflge ja an der Stelle, wo 
diese am schwächsten befestigt wäre, .und wenn unter favor oder sousten die 
gegen die Wasserseite aufgeworfene Fortifikation, was Gott in Gnaden abwenden 
wolle, überstiegen würde, alsdann könnte der Feind immediate mit den Juden 
Intelligenz haben, Unterredung pflegen, und andere Vorteile die Juden ihm 
zuspielen." Bedenken hatte es schon bei den Deputierten erregt, dass die 
Juden grosse Löcher, durch die man leicht ein- und aussteigen könne, in 
die Mauer hätten aushauen lassen. Der unbequemen Frage, wo man denn 
die Juden unterbringen solle, wenn man ilmen so viel Platz raube, entgingen 
sie einfach dadui'ch, dass sie allen Ernstes behaupteten, die Gasse sei an sich 
gerAumig genug, nur der Juden seien zu viele, bei weitem mehr als die 
Stättigkeit zulasse. Für den idealsten Zustand tiielten sie es, wenn die Juden 
überhaupt ans Frankfurt für immer ausgeiviesen würden. Anstatt dessen habe 



mit .\ngabe oeinre BeaitierB und der Zahl der HausgesäBM. Beim Hinterhaus tam weissen 
l^weo findet sich i. K. dio Bemerkung: .bat gegen die LJcke (Hof) 4 Stockwerke uod ein 
Zwerchbans und in desHt^n Dncb gehaut« Kammern, einen boch gewi>lbten Koller mit ein- 
geaelzt«» Krache te Inen xum doppelten aptiert' u. a. w. OftheisateH: .noch niobt ausgebant*, 
bei vielen Vorder h finsem : .Botlen noch tUnterltftueer bekommen*. Wir erfahren auch, daas 
hin und wieder daa HinterhauB schon fertig war, wfthrend man das entsprechende Vorderhaus 
no«h nicht begonnen hatte. 

') .^bten der Kaiserl. Komm. Tora. 11, 170. 

') ä. ,KrkUrnng und Deduktion, sun welchen Ursachen dio au die Judenscliaft bescbebene 
CberlaaeuDg des VOIckorschen tiart«ns wie auch anderer dergleichen liegenden Krbe und 

mgnltig und solche Stück wiederum der BUrgerachafl eininrinmen* (31 (jmnde[!j 
trerden dafDr angefahrtl in Act. Subdeleg. Comm. Caes. Tom. tl, üo. 196. 



ihnen der Rat aus durchaus hinfälligen Gründen noch Bauplätze überlassen. 
Denn der jüdische Begräbnisplatz sei gross genug und bedürfe keiner Erweiterung, 
die Backöfen hrilten nicht wegen des Rauches in den Völkerschen Bleichgarten 
verlegt zu werden brauchen, denn der Rauch sei viel weniger lästig als das 
starke Anwachsen der Juden. Ein neues Hospital hätten sie auch nicht nötig, 
da sie schon eins hesässen, und wenn dieses nicht ausreiche, so könnten sie 
ja das Tanzhaus als Spital benutzen. Und erst der Bau von Garküchen ! Die 
lockten nur fremde und kranke Juden in die liasse und vermehrten so deren 
Zahl. Auf diese Weise würden durch die Schuld des Rates die Privilegien 
der Bürger durchlöchert; es sei höchste Zeit, dass die Kommission gegen die 
sträfliche Begünstigung der Juden einschreite '). 

Die Konimissarien wagten nicht auf eigene Faust so tiefgreifende Beschlüsse 
zu fassen. Um aber den Wünschen der Deputierten wenigstens in einem 
Punkte entgegenzukommen, stellten sie jetzt eingehende Untersuchungen über 
die Zaiil der Juden an. 2 Sekretäre der Kommission wurden beauftragt, die 
bereits gebauten Häuser mit ihren Insassen und die noch in der Stadt als 
Mieter sich aufhaltenden Juden zu zählen. Im August 1713 begannen sie mit 
der Arbeit, deren Ergebnis erst Mitte Februar 1714 den Kommissarien vorgelegt 
wurde*). Dainach waren im Herhat 1713 erst 75 Häuser von 337 Haus- 
gesässen bewohnt; der Rest der Juden verteilte sich auf 8 Quartiere der 
Stadt, die Zahl dieser Hausgesässe gaben die .ordinären Visitatoren' auf 230 
an*), es wären demnach im ganzen 467 Hausgesässe. Diese Zahl stand weit 
hinter der Berechnung der Deputierten zurück. Sie räumten ein, dass die 

') 8. besonders Punkt 15 nnd 16 üer Eingsbe 1. e, noit auch Act. Subdel. Comm. Caes. 
Tom. II. Ni>. ISi vom II. .Juli 1713. 

*) S. I. c, No. 17G vom l(i. Februar ITIi: .verzeichnus allor jQdiacheu HaUBagesSaa 
und xwar Anfangs derjenigen, welche in der am 16. August 1713 angefangenen und durch 
beide Uerra Secretarius einer hiicbst aosebnlicbcn Kays». Subdelegationa Comisaiou verricbtelen 
Visitation in denen bereite soBgebauten und bewobnteu UUiiBscrn gefunden.* 

') .Hernachfulgeiide Juden, so im Monat September 1713 durch den ordinaiten Visi- 
tatoren vom löblichen Inquisitions Ampt in denen 13 BQrgerquartieron auBser der Gassen 
hey denen Christen wohnendt: 

In dem ersten Quartier (Fahrgasse) 4S HausgesäsBe 

. zweiten , (Alterhelligeu-, Breite Gasse, Klapperfeld) 74- . 

. , dritten , (Friedherger- bia Sohftfergasse, AlteOasse, 

Vilheler Gasae) fi\ , 

, , vierten . {Zeil, gr, Eschenheimer Gasae . ... SO , 

, , siebenten , (TDogesgaaee mit ihren Querstraascn, 

Graupcngasae u. a. w.) 14 , 

. , achten . (Bau- und Holagrahen) ■ 33 

330 UauageaäBse. 

[Im ntoften Quartier (KemOdien platz, Biber-, Bockenheimergasse) war Im Gefolge dea 
KurfOraten vou Malm Lemle Moses von Mannheim.) Die Qbrigen 5 FranliFurter Quartiere 
waren von Juden nicht bewohnt. Zu bemerken ist, daaa bin und wieder Namen durch- 
gealricben, aber doch mitgez&hlt sind. 



Zahl der Hausgesässe geringer sei, als die Stättigkeit zulasse, aber man habe 
die zwar im Besitz der Stättigkeit befindlichen, aber bis zur Fertigstellung 
ihrer Häuser auswflrts wohnenden Juden übergangen. Die Komniissarien 
forderten dalier vom Rat ein genaues Verzeichnis sämtlicher in die Stättigkeit 
eingetragener Juden '). Dieser aber wälzte diese Arbeit von sich ab und 
beauftragte damit die Baumeister der Gemeinde, mit der Drohung, dass, ,wenn 
ii^nd einige in solcher Spezifikation ausgelassen würden, diese die Stättigkeit 
verlieren, die aber noch keine hätten, nie in diese aufgenommen, sondern 
fortgeschaSl werden sollten" '). Die Baumeister lieferten die Liste dem Rechnei- 
amt ab. Nachdem dieses sie für richtig befunden hatte, waj'd sie am 5. Mai 
den Kommissarien zugestellt "). Das Verzeichnis wich nicht sehr von dem der 
Koramissarien ab, es nählte 433 in Frankfurt und 24 noch ausserhalb der 
Stadt sich aufhaltende*) Stätttgkeilsjuden, also im ganzen 458 Hausgesässe. 
Dazu kamen noch 17 arme Witwen, ,,die keine beständige Wohnung haben 
und sich hin und wieder in Kammern aufhalten" ^}. 

Mitten m diesem Getriebe der Parteien traf gerade am Pfingstsonntag 
des Jahres 1714 die kaiserliche Antwort auf die Appellation der Juden ein. 
Sie brachte dem Rat und den Bürgerlichen Deputierten eine herbe Enttäuschung. 
Das für die Juden in der Tat „favorable Dekrel" ') hob die Bauordnung vom 
April 1713 völlig auf und gestattete den Juden nach der von 1711 weiter zu 
bauen, denn es sei .bei den in Actis angeführten, verschiedenen Umständen 
nicht zu finden, warum dem wenigen Teil der Judenschafl, so ihre Häuser 
annoch da völlig nicht aufgebaut, eine Ungleichheit im Bauen aufgebürdet" 
werden sollte. 



■) I. c. No. 197 vom ± Mftrz 1714. 

■) 1. c. Nu. 3tO und RsUprotokoll vom 36. M&rz 1714. 

*) 1. c. No. 114' vom b. Mai: .Spezifikation der Juden ... am 5. Hai 1714 der Sommls- 
sion abergeben, dazu noch Spezifikation, bo in der Fremde wohnhaft Bind* u. h. w. 

') Als ihre Äarejilhaltsniie werden angegeben: Friedlierg, Homburg, Mainz, Offenbach. 
Mannheim. Wiesbaden. Darmatsdt. Coblenz, Heidingsfeld (bei WUrzbui^). Cleve, Amaterdam, 
Kopenhagen, Wien. Nicht woniger als 6fl von den 433 Familien lebten von Almosen, alao 
annAhemd I<i Prozent. 

') Anch die Genauigkeit dieses Verzeichnisses ward von den Deputierten angezweifelt, 
da es für ihr« Zwecke weniger paeste. Sie haben dann apüter auf eigene Faust die Gasse 
noch einmal visitiert und erheblich grDsspro Zahlen herausgebracht, die aber bei der darauf 
erfolgten Prafnng sich nicht als stichhaltig erwiesen haben. S. I.e. Tom, V. No.330: .Extract 
der Specification aller jndischen Üausges&sse. die nach genauer diesseitiger Collationiernng 
■ich nicht in der vom Rat der CommissioD Obergebencn DesignatJon befinden. .Damit ist 
SU vergleichen 1. c. No. 3il — 2i'i: .Erläuterung Ober die uns (Baumeistern) mitgeteilten 
laO Personen*, in der die Üaumeiater diese Zahl einer eingehenden Kritik unterziebea. (Viele 
Personen waren doppelt gerechnet, Kostleule und Kinder als Selbstfindige o, b. w.). 

'I Am 13. Mai abgefsast, traf es am 20. Mai in Frankfurt ein. Untergew. E,.; im 
Anumg abgedruckt bei Scbiidt 1. c. S. 114. 
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Auch eine zweile den Juden abgeselilagene Forderung halle der Kaiser 
bewilligt. Sie durften die Antauchen an der östlichen Seite abändern, sie bis 
an die Stadtmauer rücken und ihre Abtritte dictit daran anbringen. Der 
Kaiser wies den Einspruch der Bürtterschaft ') mit den Worten zurück, dass 
das Gesuch der Judenschaft als zu ihrer .mehreren GemSclihchkeit, Gesundlieit 
und Wohlstand, [dabei] ohne Nachteil der Bürgerschaft" erfüllt werden müsse. 
Nie hätte der Rat gewagt, einen solchen Grundsatz öffentlich zu verbünden, 
aus gerechter Besorgnis, der .FavorLsierung" der Juden beschuldigt zu werden; 
und jetzt wurde von allerhöchster Stelle verlangt, dass derartige Rücksichten 
auf die Judenschaft t,'enommen würden! 

Der Rat beeilte sich nicht sonderlich, das kaiserhche Dekret auszuluhren. 
Er versuchte zuerst, die jüdischen Baumeister , unter diensamer Vorstellung" 
dahin zu bringen, verschiedene für sie vorteilhafte Bestimmungen der alten 
Bauordnung preiszugeben *). Aber trotz allen Zuredens und versteckter 
Drohungen blieben die Vertreter der Gemeinde Moses Meyer und Jsaak 
Speyer fest und gaben nur in unwesentlichen Punkten nach. Und da der 
Rat sah, dass ,die Sache aller Remonstrationen ungeachtet wohl nicht 
weiter gebracht werden würde" ^), drang er nicht mehr in die Baumeister, 
sondern erüess am 14. Juni eine neue Bauordnung — die dritte im Verlauf 
von drei Jahren — die sich last ganz an die des Jahres 1711 anlehnte. Mit 
ihr erklärten sich die Juden einverstanden. 

Der Unmut der Bürgerlichen Deputierten über das kaiserliche R&skript 
und die neu erlassene Bauordnung lässt sich leicht begreifen. Sie änderten 
jetzt ihre Taktik und Sprache gegen den Rat. Der viel gescimiflhte und viel- 
fach angegriffene war wie mit einem Zauberschlage ihnen jetzt teuer und wert 
geworden. Sie beschworen ihn, ,zur conservation der obrigkeitlichen Autorität 
und zur Beibehaltung der vom Kaiser dem Bat und den Bürgern gemeinsam 
erteilten Privilegien mit der Börgei'schaft, wie ihnen .... als patribus patriae 
obliege, zm- Hintertreibung solcher der ganzen christlichen Posterität nach- 
teiligen, von den Juden durch falsche narrata bewirkten resolution" u. s. w. 
gemeinsame Sache zu machen. Er möge den durch die Juden verdunkelten 
Sachverhalt noch einmal dem Kaiser darstellen und bis zu dessen Entscheidung 
den Weiterhau verbieten *). 



') Die Antrage der Jnden um ÄDdenug der Antauche gehen bis ins Jahr 1713 
zurück. Nacli dem im Archiv betindliclitn Risa äes SUdtbRumeieters Ksysser sollte aie 
derart verändert werden, dass die eine Einbiegimg hinter der Synagoge wegfiele. 
damit das Wasser Bttrkeres Oef&Ilo habe. aiisBerdem aollte eie verbreitert werden 
(Untargew. E.i). 

') Ratabeschluaa vom 5. Mai tTU. 

■) RatabeschtuBS vom U.Juni 171*. 

') Eingabe der Deputierten vom 15, Juni, die aber erst am 19. im Rat verlesen wurde 
(Untergew. 1. c). 
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Aber der Rat lehnte die ihm zugewieseoe Rolle ab. Sehr kühl bemerkte 
er, „man trage billig Bedenken, den Kaiser, der so unzweideutig seinen Willen 
ausgesprochen habe, noch weiter zu behelligen. Wollten sich aber die Depu- 
tierten nicht dabei beruhigen und sich selbst an den Kaiser wenden, so könnte 
er es wohl geschehen lassen". 

Die Deputierten scheuten auch vor diesem Schritt nicht zurück und riefen 
noch einmal die Entscheidung Karls VI. an. Die ihm übergebene Schrill 
richtete sich aber fast noch mehr gegen den Rat als gegen die Juden, dafür 
zeugte schon ihr Titel '). Aber vergebens sucht man in der umfangreichen 
Schrift *) nach neuen Gesichtspunkten oder auch nur nach neuem Anklage- 
material gegen den Rat; die alten Vorwürfe und Beschuldigungen kehren 
immer wieder. 

Dabei protestierten die Deputierten sehr nachdrücklich gegen die Annahme, 
als ob sie gegen die Juden „mit Verbitterung eingenommen" seien. Freilich 
damit wollen nicht recht die Sätze stimmen, in denen es heisst; ,,Dem gemeinen 
christlichen Stadtwesen sei daran gelegen, dass die durch göttliche, ganz speziale 
und wunderbare Verhängnis abgebrannte Gasse nicht zu besserem Flor auf- 
gerichtet, erweitert und die Juden in ihrem dem Ruin der christlichen Bürger 
superstruierten Wachstum und zu noch mehrerer Entziehung der Nalirung 
foviert, zugleich auch in ihrer Hartnäckigkeit und Feindseligkeit gegen den 
höchst gesegneten Namen Jesu und seine Bekenner gestärkt würden u. s. w. 

Diese und noch andere Darlegungen, in denen die Rücksichten auf Religion 
und Nahrung eng miteinander verbunden sind, scheinen in Wien keinen 
sonderhchen Eindruck hervorgerufen zu haben. Nur einen Vorwurf gegen den 
Rat, dass er der Stättigkeit zuwider Terrain ausseriialb der Gasse den Juden 
verkauft habe, fand der Kaiser berechtigt. Aber der Rat kam glimpflicher 
weg, als er erwartet hatte. Er erhielt zwar vom Kaiser") für sein eigen- 
mächtiges Vorgehen eine Rüge, doch der Verkaufsvertrag wurde nachträglich 
von ihm bestätigt, und den Juden die Errichtung von Gebäuden auf dem 
Bleichgarien gestattet. 

Auch der Streit um den Dietzschen Bleichgarien kam jetzt zum Austrag. 
Wie viel Intriguen sind in dieser Sache nicht gesponnen worden! Rebekka 
Dietz *) war selbst nach Wien gereist, um dort die Bestätigung des Kaufver- 



'} . AlIernntertäDigste g«innBaigete Vorstellung des ungOtig nnil wider Aie WRbrbeit 
gebrimcbteD ünglimpfe« in dem eratatteten roagialrftt. Bericbf u. s. w. Untergew. 1. c. 

*) 18 Folioaeiten atark. 

") Du Scbreiben vom St. Juni 1717 traf in Fnuikfort am 37. Jali ein (Untergew. £„}. 

*) AbrabAm Schieiber, ein Frankfurter Jude, der mit Fr%it Dieti in geBcbtfUicbea 
fieriehungen stAnd und Bp&t«r Ihr ProzcBegeji;ner wurde, cltkrakteriairt sie mit folgenden 
Worten : .Sie wnr keineswegs so einftltig. im (legenteil so capable ; verstAnd aucb mit dem 
aUeifeineteD Juden omzugehen unit nicbts bei demaelMgen (u verüeri'n; insonderbeit über 
kann zu einem obnertrOglicb Muster ihrer Geschickliebkert dieuen, dass aie ibren Bleich- 



träges persönlich zu betreiben. Aber nach Frankfurt zurückgekehrt , gab 
sie augenscheinlich den Einflüsterungen der Bürgerhchen Deputierten nadi 
und verkaufte, obgleich sie von Samsoii Wertheimer bereits 1000 Reiclistaler 
als Kaiifschilling erhalten hatte, denselben Garten zum zweiten Male am 
27. Dezember 1713 an Friedrich Weber um 7750 Golden, also um eine 
höhere Summe '). 

Eine Reihe von Jahren verging, ohne dass von Wien ein Bescheid über 
den Bieichgarteu eintraf. Schon glaubte der Rat, durch vertrauliche Schreiben 
seines Agenten am Wiener Hofe bestärkt, dass der Kaiser den Verkauf 
des Bleichgartens an Wertheimer für ungiltig erklären würde, da traf am 
16. August 1716 der Befehl aus Wien ein, den Garten binnen zweier Monate 
Wertheimer zu übergeben '). Abermahge Vorstellungen des Rates wurden 
wieder vom Kaiser zurückgewiesen ^), Wertheimers Erklärung , dass der 
Bteichgarten nie zur Judengasse einbezogen und nie mit Gebäuden bedeckt 
werden, vielmehr nur als Zufluchtsort bei ausbrechendem Feuer dienen sollte, 
ferner sein Anerbieten, ihn durch eine Mauer von den christlichen Gärten 
zu scheiden, hatte jedes Bedenken beseitigt. 

Der Rat gab jetzt nach. Noch vor Anbruch des Winters ward die 
versprochene Mauer errichtet, und am 7. Dezember 1717 trat Wertheimers 
Schwiegersohn, Bernhard Gabriel, Rabbiner von Mainz, in den Besitz des 
Gartens *). 

garten ohadem nn den Juden Wertheimer verkauft und ohnerachtct ein IQbl. Magistrat .... 
bei KsjB, Maj. aelbaten sich cDtgegeii^^etzet, die ... . nacfa Wien gegangen und den b«scbeheneii 
Verkauf zu eustioiereD, Herz and Geecbicklichkeit genug gehabt * (Nach den Familienpapieren 
dea Dr. Alexander Dielz.) 

') Eine beglaubigte Abschrift dee Kanfvertragea befindet eich in Unl^rgew, E,, Pppp, 
Nn. 31. Die Ansicht dua Dr. Dietz, das» der Kaufvertrag mit, Weber nur zum Schein abge- 
acbleaHen worden war, hat viel fDr biuh, jedenfalls hat seine Ahnmutter, wie er bemerkt, 
nie von Wober dun Kaufpreis eilialtoti. In den Bpäteren Kingaben Wertbeimera und den 
gleich zu erwUhnendon beiden kaiaerlicben l^cbreiben iat auch nie die Rede vun dem 
Weberschen Votlrag. 

') Das kaisiTlicbe Schreiben ist datiert vom 28. Juli 1711). abgedruckt bei Kiiufmann, 
UrkundlioheM, 8. 91 und 'M. 

') Durch daa Schreiben vom ä8. Juni 1717 bei Kaufmann I. c. S. 93 und 94 Am 
llnl«rge«. E„ 1. c. No. SS. 

*) Untergew. 1 c. No, ^9. Kalesitzung vom i. November 1717. Als ein Memorial 
vun ilemhard Gabriel, cfaurfUratl. Maintz. Jiidenachaft Itabiuer, . . , verlesen worden, aolle 
man twir zu aUergehurasineter Befolgung des . . . allorhSchaten Kais. Rescripta den DietsHchen 
Kteiuhgnrton dem Supplizierenden, WcrtLeimeriBuben Mandatario einräumen, vor allen Dingen 
ober durch Kechnoy- und Bsuanit den Qarteo besichtigen und abmessen lassen, darauf wegen 
der Immiüsinn einen termin anberaumen, insonderheit aber auch wegen eines auf solchen 
Gart«» tv Rchlagenden lirundzinses und sonsten dem Ärnrio zu proapiriren suchen. 
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,Es war nicht Starrsinn, sondern der Kampf «m ein Prinzip, was die 
Streitenden xu so nähern Ausharren auf dem einmal eingenommenen Stand- 
punkte veranlasste." (Kaufmann.) Die Bürgerlichen Deputierten waren davon 
durchdrungen — sie haben dies einmal während des Streites ausdrücklich dem 
Kaiser erklärt') — dass auf ihrer Seite Wahrheit, Recht und Gesetz ständen. 
Ein Grundpfeiler der Slättigkeit, an dem seil Jalirhunderten nicht gerüttelt 
worden war, wai- jetzt zu Fall gebracht: Juden besessen auf christlichem 
Gebiet Gnind und Boden! Aber auf Seiten Werlheimers stand ein höheres, 
wenn auch ungeschriebenes Recht. W;is konnte ihm, einem der reichsten Männer 
seiner Zeit, an dem Besitz einiger Quadratruten Landes liegen inmitten einer 
Stadt, die er nur liin und wieder betrat! Aber indem er um diesen Besitn 
kämpfte, wollte er wenigstens eine der Schranken niederreissen, die den Juden 
von seinem christlichen Stadtgenossen trennten. .Er stritt für eine Forderung 
der Zukunft, die Besitzfähigkeit des Individuums, mag es auch Jude genamil 
werden." . . . Auf den sonst gleichgiltigen Kampf um den Bleichgarten fällt 
dadurch ein Abglanz von geschichUieher Bedeutung" '). 

Von einer nicht so hohen Warte aus ist der Kampf um das Steinerne 
Haus zu betrachten. Fast 5 Jahre zog er sich hin, da auch hier von beiden 
Seiten mit grosser Hartnäckigkeit gestritten wurde. Schon im Oktober 1712 
hatte sich der Freiherr von Heuel von Wien aus für den Stiefsohn Wertheimers, 
Isaak Nathan Oppenheimer, verwandt, damit diesem der Bau eines vierstöckigen 
massiven Hauses gestattet würde, denn ,man wird auch derorten die Häuser 
desto lieber sehen, wie zierlich sie mit Steinen in angenehmer und gesunder 
Höhe erbaut werden').' Aber gerade daran nahm der Rat Anstoss. Als 
Oppenheimer von Wien aus die Risse einsandte*), wurde ,der ansehnliche 
Frontispiz (Giebelfläche) und andere gar sehr in die Augen fallende Zier allzu 
magnifice befunden" — noia bene für einen Juden. Der Rat verlangte, dass der 
Frontispiz und die Zier wegfiele, sonst hiesse es in der Stadt, ,als ob er den 
Juden zu viel Favor in ihrem Bauwesen zeigte* *). Ausserdem rügte er, dass 
die einzelnen Stockwerke die vorgeschriebene Höhe überschritten und das 
Haus zu nahe der Stadtmauer wäre. 

Die wiederholt *) angerufene Entscheidung des Kaisers fiel stets zu Gunsten 
Oppenheimers aus; immer wieder betonte er, dass .der vorhabende Bau keinem 
schädlich oder präjudizierlich sei* ; er würde ja auch am südöstlichen Ende 
der Gasse aufgeführt, wo der .Prospekt in keines Christen Haus, sondern 



') In dem dem Kaiser am 7. Mftrz 1715 übergebenen Schreiben (Untergaw. E»). 
*) S. die fichSoeo Ansei nandereetzungen hierOber bei Kaalmam], Urkandlichva. 8. 96. 
') S«in Schreiben war gerichtet u) Kellner .premier eachevin de la ville impMale 
de Fnoofort*. 

') S. Frankfurter Bandenkm&ler von Jung nnd HDlsen S. löi nod Anmerkung I. 

*) ScIireibeD des Rats vom 91. November 1714 an den Kaiser, 

') Kaiserliche Rescriptc vom 7. September 171-1, i9. M&n 1715, 9S. Joni 1715a.e.w. 
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nur in die Felder und Gärten vor der Stadt hinausgehe". Aber der Rat 
wollte oder konnte vielmehr nicht nachgeben, auch dann nicht, als Oppenheiraer 
sich erbot, den Frontispiz „ganz glatt und platt ohne Zierrat" zu machen'); 
er entschuldigte sich beim Kaiser damit, dass die Streitsache r.u viel Auf- 
sehens bei den Bürgern gemacht habe, er müsse jetzt um so vorsielitiger sein, 
.je mehr er von einigen der Bürgerschaft wegen vermeintlicher Begünstigung 
der Juden denigrirt" werde"). Erst im Herbst 1717 fügte sich der Rat, 
und Oppenheimer durfte den Bau beginnen^). Nicht so glücklich war ein 
anderer OberhofTaktor des Kaisers, Samuel Oppenheimer, der mit Wertheimer 
verschwägert war*). Sein Sohn Emanuel wollte ebenfalls ,ein ungemein 
grosses und köstliches Haus von lauter Steinen" an der Stelle aufbauen, wo 
das alte Tanzhaus gestanden hatte ; auch ihm mangelte es nicht an Empfehlungs- 
schreiben hochstehender Gönner; aber als sein Gesuch vom Hat abgeschlagen 
wurde, stand er vom Bau ab, und so blieb die Judengasse davor bewahrt, 
noch einen zweiten ansehnlichen Steinbau aufzuweisen "). 



Unterdessen schritt der Bau der Judengasse, der, wie wii- wissen, von 
Februar 1713 bis Ende 1714 fast ganz gestockt hatte, weiter vor, unter stetiger 
Konti'olle des Rates und der Bürgerlichen Deputierten, die nicht müde wurden, 
auch die geringste Abweichung von der Bauordnung anzuzeigen und auf Ab- 
änderung zu dringen. So musste der Besitzer des Hauses zum Kamel den 
bereits gebauten Erker wieder abreissen"). „Mit Betrübnis" sahen die Depu- 
tierten auch, dass die Juden in ihrem Schlachthaus zwei durch eine Tür 
miteinander verbundene Keller erbaut hatten ; der hintere Kellei', der bis zur 
Stadtmauer reichte, musste zugeschüttet werden, und die Juden büssten ihre 
Eigenmächtigkeit mit 200 Talern Strafe ^. 

Bis in die Mitte des Jahres 1716 war zwar der grössere Teil der 
Judengasse aufgebaut, aber noch 1719 lagen, wie wir gelegentlich erfabren, 
manche Brandplätze noch völlig wüst da, einige Bauten waren noch nicht 



') Spfttar wollte der Rat ihm geBtatt«ii. die 3 Stockwerke anstatt 33 Fiiss, 34 FuM 
buch anfsufOhrGD, auch bis an die Mauer heranzubauen, falle der UinterlMiu um ein Stock- 
werk niedriger würde. 

') Die BQrgerliclieD Deputierten hatten eich in der Tat beim Kaiser beschwert, daaa 
der Rat in der Oppenheim ersehen Sache zu lau sei und .stattliche Gründe, die dem Bau 
entgegenstHnden, ausaer der Feder gelassen habe.' 

'} SchOffensitzung vom ST. August 1717 : ,Sol] man den Juden (Oppenheimer) anweiaen, 
dass er den Riss davon beim Lüblichen Rechn.-Amt übergeben möge, der hernaehmahlen in 
Rcabinatu vurznbringen, und weiter dazu reden.* Am 93. Oktober 1717 zeigte der Rat dem 
Kaiser an, dass er den Oppenheim ersehen Riss habe unterschreiben lassen. S. such Frank- 
furter BaadenkmSler ). c, Anmerkung 1, 

') Schudt, Teil IV, Continaat. H, S. S9. 

'} Nftberes bierDber im tirahitek ton i sehen Teil. 

*) Ralabeschluaa vom U. Mai 1715. 

') Ratsbeschluas vom 13, August 17t5: Sohudt I. c, S. 93. 
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ferti(f gestellt '). Trotzdem befahl der Rat schon am 23. Januar 1716 den Juden, 
in die Gasse zurückzukehren, den Christen aber, sie nicht länger zu beher- 
bergen. Denn dieses könnte, wie es in dem Ratsedikt hiess '), , vielerlei 
schädliche Inconvenienzen nach sich ziehen'. Davon hatte raan allerdin^ in 
der Stadt nichts bemerkt. Mit Genugtuung hoben die Juden in einer Eingabe 
an den Rat hervor, ,dass die ganze Zeit, wo wir in der Stadt geweilt, keine 
Klage gegen uns laut geworden ist", und, dürfen wir Schudt Glauben schenken, 
so hatten die Juden .durch Umgang mit den Christen etwas besserer und 
sauberer zum Teil haushalten gelernt" *). 

Somit hatte der erste, durch die Umstände erzwungene Versuch einer 
Annäherung zwischen Juden und Christen nur günstige Folgen gehabt. Wir 
werden auch begreifen, dass die Juden sich trotz der angedrohten scharfen 
Ahndung nicht eben beeilten, dem Edikte Folge zu leisten*). Die Ausnahme- 
gesetze, die ihren Verkehr in der Stadt sonst bei jedem Schrill gehemmt hatten, 
konnten während dieser Zeit nicht aufrecht erhalten werden. Frei bewegten sie 
sich im ganzen Bereiche der Stadt ; dazu wohnten sie zum grossen Teil in der 
von Handel und Wandel belebtesten Gasse, der Fahrgasse. Und nun sollten sie 
aus dieser Freilieit wieder zurück m den Irüheren Zwang, sollten wieder zwischen 
den hohen Mauern eingepfercht sein ! Um dem zu entgehen, hatten sogar manche 
Juden ihre bereits ausgebauten Häuser an andere vermietet und waren in der 
Stadt geblieben. So musste der Rat den Befehl, die Wohnungen der Ciiristen 
zu räumen, immer von neuem wiederholen, aber trotzdem finden wir noch 
Anfang 1719 Juden in der Stadt, die sogar petitionierten, weitere 12 — 14 
Monate dort wohnen zu dürfen bis zur Fertigstellung ihrer Häuser. Diesmal aber 
blieb der Rat fest und setzte ihnen „einen gewissen und endlichen Termin" '). 

Auch die Bauten ausserhalb der eigentlichen Judengasse auf dem ehemals 
Völckerschen Bleichgarten, die 5 Gemeindebacköfen und das Gemeindebospital, 
konnten 1718 vollendet werden. Jahre lang hatten sich der Rat und die 
jüdischen Baumeister nicht über die Baupläne einigen können. Diese hatten 
für die Bauten im Bleichgarten eine Front von nicht weniger als 250 Fuss 



') Somit bohanptet Schudt zuviel, wenn er 1. c, 6. 39 sclir«ibt: .Scneten war im 
Herbst An. 1716 die gfu»e Gasse mit Vorder- und HintciliSuser, gsr wenige GebAnde auB- 
genammeD. wieder in ib'em Stand*. 

'} Unttrgew. E,i. abgedruckt bei Scbudt I. c, S. 10. Kaurmann, UrkundJicb« S. 90, 
bringt dieses Kdikt gewaltsam in Verbindnog mit dem Unmut das Ratea darQber. daw es 
[am Bau der Jndengassej nicht« mahi zu hindern gab. 



')!. 



S. 15. 



') Scfaodt I. c. bemerkt hierbei: ,Es muss ihnen anch unter denen Christ«D lu wobnen, 
wohl gefallen hab«n. weil sie so nngern wieder in ihre Gaase alcb begeben wollen, aonderlidi 
hat ihnen die gangbare und wohlgelegene Strtiese der Fahrgasaen Uberans wohl behaget, die 
gant voll Juden geetocken.* 

*) Ratabest^hlusH vom 30. April 1719. 



Bau nicht sowohl zur Auftiahme von Kranken, als vielmehr zur Beherber^ng 
Gesunder dienen würde, nämlich Fremder, denen man ohne Wissen des Rates 
einen Unterschlupf in der Stadt gewähren wolle '). Es halle ihn schon 
argwöhnisch gemacht, dass die Juden über die neugebauten Backöfen 16 Zimmer, 
angeblich zur Aufnalune armer Leute, gesetzt hatten '). 

Auch von einem zweiten Verlangen der jüdischen Gemeinde, aus gesund- 
heitlichen Rücksichten hinter dem Spital, dicht am Friedhof, einen Kanal an- 
legen zu dürfen, der durch einen unterirdischen, gewölbten Gang in die grosse 
Antauche des Wollgrabens und von da direkt in den Main führen sollte, 
wollte der Rat nichts wissen. Denn einmal verursache die Reinigung des 
Kanales zu viel Kosten, dann aber, und das gab den Ausschlag, errege die 
Vergünstigung eines besonderen Judenkanales grosse Erbitterung unter den 
Christen, die zum grossen Teil sich der Kavernen (in die Erde eingegrabener 
Senkgruben) bedienen müssten. Solche sollten die Juden ebenfalls für ihre 
Kranken und Beamten im Bleichgarten anlegen. 

Beide Parteien riefen wiederholt die Entscheidung des Kaisers an und 
sandten Baurisse nach Wien '). Mochten auch immer die jüdischen Bau- 
meister darauf hinweisen, dass durch Genehmigung ihres Baurisses niemanden 
ein Schaden zugefügt würde*), da ja der Bleichgarten ausserhalb des Strassen- 
verkehres läge, mochten auch die beiden Baumeister Speyer und Oppenheimer 
im Auftrag der Gemeinde feierlich erklären, dass diese sich scharfer Strafe 
unterwerfen wolle, wofern sie bei dem vorhabenden Bau Unterschleife triebe 
und ihn zu etwas anderem, als für Hospital und Garküchen gebrauchen 
würde "), so wurde doch der Bauriss des Rates genehmigt, die Front von 
250 Fuss auf 150 Fuss beschränkt und statt 10 Häuschen dem Hospital nur 6 
gewährt "). 

Zwei Jahre später, als der Bau der Gasse für vollendet gelten konnte, 
erhielt der Kaiserliche Resident und Oherpostmeister in Frankfurt Baron 
Sigismund von Wetzel von Wien aus die Weisung, an den 3 Toren der 
Gasse den kaiserlichen Adler zum Schutz und Schirm und zur Sicherheit der 
Juden anschlagen zu lassen ^. Erst am 11. Juni 1722 ward der kaiserliche 



') Scfareiben des Rates an den Koiaer {□ Untergew. 1. c. vom 33. Oktober ITIT. 

*) Nach Angabe der Juden waren dieee Zimmer für die ütiterbeamten der Gemeinde 
beBtimmt und tOr die Fenerwftrter der Backöfen. Die Zimmer waren sehr klein. 

') Sie sind uns noch in den Akten erhalten (s. den architektonischen Teil). 

') Schreiben der Jaden an den Kaieer, April 1718. 

*) Recbneiamteprotokoll vom 16. September 1717. 

'I Eaiaerliche Rescripte vom 31. Juni 1717, 29. Mai 1718. Die Vorstellnngen der Juden 
dagegen wurden vom Kaiser am lä. Juli 1718 verworfen, (üntergew. E.i Gg.) 

') Die Gemeinde hatte die Garkflcben nicht gebaut, erst 1781 wollte eie solche im 
Bleichgarten anlegen. 
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Befehl feierlich vollzogen. Vormittags zwischen 9 und 10 Uhr, nachdem die 
Tore tnilitSrisch besetzt worden waren, erschienen der Syndikus Dr. Weinreich, 
der ältere Sekretär Rothe und ein Notar in einer zweispännigen Kutsche 
rait zwei Lakaien als Vorläufern in der Gasse. Der Syndikus hielt eine An- 
sprache an die versammelten Juden und liess darauf den Adler anschlagen '). 



Kaum fühlten sich die Juden in ihrer neu aufgebauten Gasse etwas heimisch, 
da wurden sie abermals von einer schweren Brandkatastrophe betroffen. Am 
28. Januar 1721, an einem Fasttage (dem 10. Tebeth), brach im hinteren 
Vogelsang {im nördlichen Drittel der westlichen Häuserreihe) um 8 Uhr abends 
in der Wohnung des Baumeisters Moses Elkan Feuer aus, das sich in kurzer 
Zeit 2U verheerender Gewalt entwickelte, Anfangs griff es nach Süden um 
sich bis zum Haus zum Drachen , aber der nach Südwest umschlagende 
Wmd trieb die Flammen nach Noiden zurück. Nach elfstündigem Wüten 
erloschen sie erst dann, als sie bis zur Bomheimer Pforte vorgedrungen waren. 
Einige Zeit hatte sogar das städtische Zeughaus gegenüber der Gasse in Gefahr 
geschwebt, man hatte es deshalb geräumt. 

Am Morgen des 29. Januar war der nördliche Teil der Judengasse, sowohl 
West- als Ostseite, wo gerade die Wohlhabenderen wohnten, eine rauchende 
Trümmerstätte '), nur die Synagoge hatte, vom Dach abgesehen, den Flammen 
widerstanden. 

Auch jetzt sah man von jüdischer Seite das Feuer als Strafe Gottes an. 
Der Rabbiner wenigstens versammelte gleich nach dem Brande die Gemeinde 
in der Synagoge; er hielt es für seine Pflicht, ihr ihren bösen Wandel vorzu- 
stellen und sie zur Besserung zu ermahnen, damit sie dem Gerichte Gottes 



') Untorgew. ¥,,, Hm. enthalt das Protokoll Qber diesen Akt. — Id diese Zeit fBlIt 
•och der Streit d«a lUtee mit der jOdischen äemeinde wegen Erhöhung des Grundziiuca. 
Die TeruilasBDDg war folgende: Der Kftieer faatt« vom Rdt vortaogt, dass die ihm in eat* 
richtende StAdt«teuer von 1719 an in Cioldgulden in natura oder nach deren vollem Wert 
beiahlt würde. Der Goldgiilden, der bis dahin t ilulden 45 Krcnier (also 1'/. Golden) 
gegolten hatt«. war damals, da der Preis dea Silb«rB gesunken war. anf annfthernd 3 Oolden 
gestiegen. Nun verlangte der Rat durch die VerfQgang vom 33. Februar 1719, dass auofa 
die Jaden ihre in <iold angesetzten Abgaben auf den Arotem in natura oder dem (damaligen i 
Wert cnteprechend beiahlen sollten. Diese Neuerang hatte den Juden 3000 Gulden an Agio 
gekostet. Ihre Appellation hatte Erfolg. Der Reichshofrat verfBgte sin ."i. Juli 1720 und 
'J. Sept«mber 1733, dass den Juden bei der Entrichtung des Qrundiinaea der üoldgnlden nnr 
EU I*,. Silberguldcn angerechnet werden dürfe. Das rt>iche Akten matcrial hierflber siehe 
Untargew. D,. W.^ .Acta und Handlangon. die von denen Juden wegen Beiahlung ihrer 
auf Goldgulden aDgeschriebener Giften in natura oder deren jetzigen Wert beschtfaenen 
Appellation an Rhrath (Reichsholrat) de äö 1T19.' Auch das jüdische Archiv enthalt 
AktenetDcke hierüber, zum grosseren Teil Kopieen dar im Stadtarchiv befindlichen 
Schriftatacke. 

*) Die Zahl der abgebrannten HSuaer wird bald auf 111. bald auf 11-5 angegabvn. 



Auf christlicher Seite empfand man über den Brand, wenn er 
tin der Judengassc gewütet liatle, doch nii-ht melir die erhebende 
Big wie 1711; denn 1719 hatte ein entsetzlicher Brand, der sogenannte 
Christenbrand, mit Verschonung der Judengasse ganze Strassen der Stadt in 
Asche gelegt. In dem jetzigen Feuer erkannte der Rat eine nicht mehr bloss 
Ober die Juden, sondern vielmehr über die ganze Stadt verhfmgte Strafe. 
Darum schrieb er dem Kaiser am 1. Februar 1721 '), er wolle „an Seufzern 
und unermüdlichem Gebet zu dem über diese Stadt erzürnten Gott nichts 
erwinden lassen und in chrLstlieher Gelassenlieit seinen Strafniten stille halten". 

Innerhalb 10 Jahre der dritte grosse Brand, der die Juden heimsuchte! 
Denn auch durch den Christenbrand ') waren viele von ihnen schwer geschädigt 
worden, da ihre in den christlichen Wohnungen befindlichen Kramläden ein- 
geäschert waren. Und was das Feuer diesmal noch verschont hatte, das hatten 
die „Retler" teils vernichtet, teils geraubt. Euie Menge Gesindel war, angeblich 
um bei den Rettungsarbeiten zu helfen, in die Gasse eingedrungen. „Aber 
sie haben", klagten die Juden dem Rat, ,,den in den salvierten Häusern ge- 
lassenen Hausral gestohlen, wie auch Öfen, Fensler und Dächer; sogar auch 
Vütualien, Wein und das liebe Mehl blieben nicht verscliont. Die Effekten 
und Mobilien sind von den meisten, so zum Löschen zwar erschienen, nichts 
weniger als solches aber getan, sondern nocli gar teils mutwillig verdorben, 
andrerseits, wie die Untersuchungen zeigen, betrügerisch hinweggeschleppt". 
Die Juden sprachen in einer Eingabe an den Rat geradezu von der Plünderung 
der Gasse*). 

Ein Glück für die Juden war es wenigstens, dass sie sich von den wag- 
halsigen Börsenspekulationen jener Zeil fern gehalten hatten — es ist die 
Periode der verfehlten Lawschen Finanzprojekte — im Gegensatz zum christ- 
lichen Handelsstand der Stadt, der damals durch den plötzlichen Sturz der 
holländischen, englischen und französischen Aktien sehr starke Veriuste erlitten 
hatte, aber mittelbar waren sie aucli von der hereingebrochenen Krise betroffen. 
Ihre christlichen Gläubiger hatten zum Teil falliert ; ein allgemeines Misstrauen 
hatte sich des Handelsstandes bemächtigt, »der Kredit ist bei jedermann 
geschwächt*, klagten die Juden in ihren Eingaben. Die Mutlosigkeit, um 
nicht zu sagen die Verzweiflung in der Gemeinde war allgemein; die Juden 
meinten, dass sie sich noch nicht in 100 Jahren, vielleicht niemals wieder 
erholen würden, Und wenn diese Furcht auch übertrieben war, so hat 

') LerenerB Cbronth II, 811. 

■) Ontargew. E.. 1. c. 

*) Die Juden hatten damals zur BrttndkolUkte fflr die GMchädigt«n JMO Gulden bei- 
gesteuert. Daes sie ihreräeite bei den Bründen von 17)1 und 1731 irgend eine Beisteuer 
Ton christlicher Seite erhalten hätten, erfahren wir nicht. 

') Wofür ihneo der Rat ,eine gul« reproche erteilte*. Siehe besonders die lun 3. Febmar 
im R»t verlesene Eingabe der Juden 1. o. 
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es doch zweier Menschenalter bedurft, bis sich die Gemeinde aus der 
Verarmung, in die sie geraten wai-, wieder empor arbeitete. Noch weit ober 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus war der gi-össere Teil derseltjen mtttellas 
oder hatte hart lun seine Existenz zu kämpfen. Noch 1750 konnte fast der 
vierte Teil die Gemeindesteuern nicht aufbringen ') oder iebte sogar von Unter- 
stützungen. 

Der Rat verschluss sich der Einsicht nicht, dass ohne sein Eingreifen die 
Judenschafl gän^hch verkümmern musste. Er verfuhr zunächst in fdinlicher 
AVeise wie nach dem ersten Brande. Wieder erging der Befehl an die Ort- 
schaften, mit Fuhren und Tagelöhnern in der Gasse zu erscheinen, um den 
Schutt zu entfernen. Wieder ergingen die Edikte, die geretteten und geraubten 
Sachen dem Eigentümer zurückzustellen; auch Nachsuchungen darnach sollten 
angestellt werden. Die fremden Juden wurden aus der Stadt verwiesen, die 
einheimischen erhielten wieder die Erlaubnis, bis ihre Häuser aufgebaut seien, 
bei Christen wohnen zu dürfen. Auch Karl VI. nahm sich der Juden an. Ilim 
hatte Samson Wertheimer eingehenden Berieht über den Brand erstattet, bevor 
noch der des Rates in Wien angelangt war. Der Kaiser billigte die bisher 
vom Rate getroffenen Massregeln und ermahnte ihn, den Juden .in billigen 
Dingen wieder zu ihrer Wiederaufhelfung allen Willen und Beistand zu leisten", 
damit sie imstande seien, .dem Pubhko zu dienen und nicht ihren Kredit ver- 
lieren". Insbesondere solle er sie vor dem Drängen ihrer Gläubiger schützen, 
hingegen ilinen selbst bei Eintreibung der Schulden behilflich sein '). 

Der Rat war aucli bereit, den Juden nach Kräften an die Hand zu gehen. 
Ihre wiederholten Gesuche um Erlass der Abgaben u. s. w. versprach er zu 
berücksichtigen. Nur verlangte er, dass die durch den Brand Geschädigten ihre 
Verluste bei dem Rechnet- und Sehatzungsamt angäben, um Ermässigung des 
Grundzinses und der Schätzung zu erlangen. Aber die Juden baten, auf eine 
derartige Spezifikation zu verzichten. Siebesorgien, dadurch ihren Ki-edit, .der 
gleichsam der Augapfel, ja die Seele selbst des commercii sei, wohin die 
bedrängte Judenschaft als dem noch einzig übrigen Mittel sich jetzt noch wenden 
muss, den letzten Herzstoss zu geben.' Der Schaden sei allgemein; wem das 
Haus nicht abgebrannt sei, der habe durch die Plünderung gelitten. Sie schlugen 
ihrerseits die Einsetzung einer durch Amtsgeheimnis zur Verschwiegenheit 
verpflichteten Deputation vor, die die Grösse ihrer Verluste feststellen sollte *). 
Nach anfänglicher Weigerung ging der Rat darauf ein. 

Die Juden kamen bei der Deputation darum ein, ihnen allen die Abgaben 
für die Dauer von zehn Jahren auf ein Drittel *) zu ermSssigen. Selhstver- 

') S. die St«uer1iBt«ti aus der Mitte des Jahrhnnderie im Uolergew. D» No, K5 (Knlp- 
KuiDSche Wirren). S. aoch DuiiiBtsedler, .Das Orosshmostuni Frankfiirt*, S. tö. 

*) Schreiben vom II. MBrz ITil I. c. Darin rOgt such der Kaiser, daae so viel gestohlen 
worden sei. 

*) I!ittochrift«D vom II. Mftra nnd 17. April 1791. 

') Protokoll der Deputierten vom 18. September 1731. 



ständlich wies der Rat das zurück; er wollte nur den Brandbeschädi^^n die 
Schätzung im Verhältnis des eidlich beschworenen Schadens herabsetzen und 
ausserdem die Hälfte des Grundzinses auf 5 Jahre erlassen ^). 

Der Streit darum zog sich bis Ende 1722 hin; inzwischen zahlten die 
Juden überhaupt keine Abgaben; die Androhung der Exekution half nichts. 
Da legte der Rat, um einen Druck auszuüben, den beiden den Vorsitz führen- 
den Baumeistern (.den im Monat stehenden"), sowie zwei anderen Juden 
Soldaten ins Quartier, 

Die Gemeinde liess es nicht an Protesten fehlen. In der Exekution sah 
sie eine zweischneidige Waffe, die sich gegen den Rat selbst kehren müsse ; 
sie schädige ja noch mehr ihren ohnedies schon gesunkenen Kredit und raube 
ihr die letzte Möglichkeit, der Steuerpflitht nachzukommen. 

Da half ein findiger Kopf unter den Juden ihnen aus ihrer schwierigen 
Lage. Er hatte irgendwo gehört oder in den Akten des Gemeindearchivs 
gelesen, dass die Stadt seit 1690 der jüdischen Gemeinde noch 4500 Reichstaler 
und 1170 Gulden Koilektationsgelder schulde*). Jetzt, nach Verlauf von 32 Jahren, 
veranlasste er die Baumeister, den Anspruch darauf wieder auszugraben und 
die Zahlung der Summen nebst den aufgelaufenen Zinsen zu verlangen. Der 
Rat erkannte auch die Berechtigung der Fordemng mit Ausschluss der Zinsen 
an und trat mit den Juden in Verhandlungen. Sie führten nach mancherlei 
Zwischenfällen, auf die wir nicht näher eingehen wollen, endlich zu folgendem 
Abschluss : Der jüdischen Gemeinde werden dreiviertel der Kollektivabgaben auf 
5 Jahre erlassen, ausserdem werden ihr die Koilektationsgelder angerechnet. 
Sie erhielt dadurch ein Geschenk von 21120 Gulden: dagegen liess sie die 
Forderung, dass auch die von den einzelnen (viritim) zu zahlenden Abgaben, 
besonders der Grundzins, auf eine Reihe von Jahren auf die Hälfte ermässigt 
würden, fallen^). 



■) IUteb«BcbliuB vum ± Oktober. 

*) Damit hatte es folgende Bewandtnis: Der Rat hatte der Judensdiaft eine Steuer 
zur Befestigung der Stadt und Bekämpfung der TUrken aureitegt. Der Protest der Juden 
ward 1690 vud Kaiser Leopold I, fOr berechtigt befunden, und die Stadt zur RUckEablung 
der bereits erhobenen .Steuer vim 4500 Bcichstalern und der 1170 Gulden Strafgelder verurteilt. 
Näheres über die Veranlassung dieaes PiozeHae» bei Scbudt, Teil 111. S, 105: Kurzes 
laformationsniemorial in Sachen der Stadt Frankfurt cnntra die JudenBchaft daaelbat. 
pto. collectstionia. 

*) An Kollektivst euem hatte die Gemeinde tn zahlen: 

1. An Schutzgeld zur OetermesB« 2000 Gulden 

3. , Quartiergeld am I. April 450 , 

3. . Gartenzina zu Johanni %0 . 

, Ungeld vom Wein am 1. Mai 300 „ 

, Sittgeld (für die Abtritte) 400 . 

Gaasenreinigung 180 , 

3530 Oulden 
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1727 sollte die regelmässige Zahlung der Kollektivabgaben beginnen, 
die Juden konnten indessen weder diese noch die anderen Abgaben in ihrer 
ganzen Höhe aufbringen. Am drückendsten war der Gi-undzins ') ; ihn sollten 
die Hausbesitzer auch von den noch wüst daliegenden Grundstücken in ganzer 
Höhe zahlen, obgleich diese doch keine Rente ergaben. Die Not stieg in- 
folge der traurigen Geschäftslage. Immer wiederholen sich in den Eingaben •) 
der Juden die Klagen über .die bisher eingerissenen nahrungslosen Zeiten, 
wo man kaum die Interessen [der aufgenommenen Hypotheken |, geschweige 
denn die Gnmdzinsen aufzubringen iin stände sei." So stiegen von Jahr zu 
Jahr die Steuerrückstände, sie betrugen Januar 1 730 bereits 22 000 Gulden. 

Rat und Bürgerschaft bestanden anfänglich auf voller Zahlung sämtlicher 
Rückstände. Doch die Kaiserlichen Kommissarien, die noch mimer mit der 
Schlichtung der WiiTen in der StadI beschäftigt waren und an die sich 
die Juden gewandt hatten, rieten zu einem Vergleich. Aber weder über die 
Höbe des Steuernachlasses noch über die Zahlungstermine wurde eine 
Einigung erzielt, und so wollte der Rat im Mai 1730 wieder zur Exekution 
schreiten. Noch einmal erwirkten die Juden durch die Fürbitte der Kommissarien 
einen Aufschub. Man unterbreitete die Angelegenheit der Entscheidung des 
Kaisers. Darauf erfolgten nicht weniger als drei Reskripte von Wien'). Den 
Erlass oder auch nur die Ermässigung der Grundzinsen verwarf der Kaiser 
zu allgemeiner Überraschung, aber er befahl dem Rat, ,da sich in der Tat 
befunden habe, dass die Judenschafl wegen der Unglücksfälle nicht imstande 
sei, den Grundzins auf einmal abzutragen,* leidliche Fristen anzusetzen, ,damit 
einesteils das Ärar das Seinige bekomme, andrerseits die Judenschafl nicht 
überstossen, sondern erhalten bleibe.' Schliesslich bestimmte er selbst am 
15. Juni 1733, dass die vermögenden Juden ihre Rückstände auf einmal, die 
anderen aber mit den laufenden jährlichen Abgaben jedesmal auch em rück- 
ständiges Ziel entrichten sollten *). 

macht fQr 5 Jahre 17600 Üulden. Drei Viertel davon wurden der Gemeinde erlaesen also: 
132U0 Oulden. 

Dazn wurden ihr 6750 , [= 4500 Keichatalerl und 

1170 , nucli angerechnet. 

Alao im ganzen wurden 31läO Gulden geschenkt, d. b. es wurden ihr die Kollektiv- 
ahgaben auf C Jahre (von 1731 an gerechnet) erlaeeen [.^iO x G = 91130 Golden], 

') Er wurde nlljahrlivh am 1. Märt beaahtt und iwar nicht von Gemeinde wegra 
(coUective). sondern von jedem einielnen Hauabeeitner : er betrug im ganzen 3%97' Oulden, 

*) Besonders in der am 14. Juni I7S9 dem Rat Qbergabenen, (üntargew. E<i. lit. Oo.) 

') Vom lt. Hkn und 30. Juni 1733 und das dritte vom 15. Jnni 1733. rUntergew. E... 
ad. Oo.) 

') Die Juden hatten erst immer nach zwei Jahren ein rUckütandigea Ziel nachiahlen 
wollen, der Hat dagegen hatte verlangt, dass dieae Zahlung der RUckatAnde jedes halbe Jahr 
erfolgen sollte. De« Kaisers Entsrheidung hielt sich also in der Mitte, 
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Intolge der Verai-mung und des tief darniederliegenden Kredites scliritt 
auch diesmal der Aufbau der Häuser nur langsam vor, Wiederum bemühten 
sich die Bürgerlichen Deputierten, auf die 1711 — 1714 gestellten Forderungen 
zurückgreifend, Schwierigkeiten zu bereiten. Ihrem Drucke nachgebend, 
versuchte der Rat, die Fundamentatbauordnunp; von 1711 in zwei wichtigen 
Punkten (in g 4 und § 5) abzuändern. Darnach sollte kein Haus höher 
als 30 Fuss sein, keines mehr als 3 Stockwerke und nur je ein Zwerch- 
haus vorn und hinten mit nur je einem Boden haben '). Als aber die Juden 
gegen diese Neuerungen beim Kaiser appellieren wollten, bestand der Rat 
nicht weiter darauf. So ist die Bauordnung vom 23. Juni 1722 im wesent- 
lichen eine Kopie der von 1711, bis auf die Bestimmung, dass die Zwerch- 
häuser nur einen Boden haben sollten. Aber auch damit war es dem Rat nicht 
ernst: er halte den Paragraphen nur zur Beschwichtigung der Bürgerlichen 
Deputierten aufgenommen. Bezeichnend genug ist, dass die Bauordnung von 
1722 trotz aller Mahnungen, ja Drohungen der Bürgerlichen Deputierten nie- 
mals durch den Druck veröffentlicht worden ist. Der Rat wartete nicht ab, 
bis alle BrandstAtten wieder bebaut waren '), darüber vergingen noch manche 
Jahre. Am 15. Mai 1727 befahl er allen noch in der Stadt wohnenden Juden 
— im ganzen 45 Familien — , binnen 2 Monaten in die Gasse zurück- 
zukehren. Aber diese hatten keine Neigung, dort .unter freiem Himmel zu 
logieren," sie drohten sogar, sich an den Kaiser zu wenden'), und so ver- 
längerte der Rat ihnen immer wieder die Erlaubnis zum Aufenthalt in der Stadt *) 
bis Herbst 1729. Seine Langmut entstammte zum Teil der Rücksichtnahme auf 
die christlichen Hauswirte, die — eine immerhin bemerkenswerte Tatsache — 
ihn baten, die Juden noch länger bei sich beherbergen zu dürfen, ,da keinem 
durch sie ein tort geschieht, noch sie Ärgernis der Nachbarschaft geben" '). 



Nach dem endlich vollendeten Wiederaufbau der Gasse treten wir jetzt 
in eine friedlichere Periode ihrer Geschichte, die bis zum Ausbruch der fran- 
zösischen Revolution und der Beschiessung der Stadt durch die Franzosen im 
Juni 1796 dauert. Obgleich die erste Hälfte dieses Zeitraums fortwährend von 



') RatsbeicUnss vom 9. Dezember 1731. Ferner sollte die Dacbung nicht zn bovli 
aein : jeder Sparren dett Dachstuhlee »ollte ,um den siebenten Teil kürzer si^in, als der Balken, 
darauf er ta atehcii kommt*. 

') Die abgebrannten HSuser wurden wühl genau nach ileu frOhervn Riasen aufgebaut. 
Auch bei spfitpren BrBnden befahl di'r Rat Öfters aundriicklicb, sieb t>eim WiedereufbHti nach 
den frdberen Riesen za ricbten. 

') .Aber", bemerkt der Rat. .sie heben die Appellation niebt proBeqnirt." 

') Am 18. August 1728 mueateu die Baameister in der Schule ausrufen, das« sie in 
drei Wochen in die LlasBe zu ziehen hätten. Im Juni 1799 wohnten aber noch 10 Familien 
in der Stadt, (üntergew. E., t. c,| 

') 1. c. Eingabe der Hauawirte vom 16. Jnni 1799. 
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Kriegen erfülll war und der Kriegsschauplatz sich mehr als einmal dicht vor den 
Toren Frankfurts befand, ja einige Zeit die Stadl selbst in französischer Gewalt 
war, (1759—1762) fühlte die Gasse die Leiden der Kriege doch weniger als die 
christliche Bevölkemng, da die Häuser der Juden wegen ihrer Enge von Einquar- 
tierung befreit waren. Auch von grösseren Bränden hören wir nichts bis zum 
Jahr 1774'). Am 30. Mai dieses Jahres morgens um 2 Uhr brach auf der 
westlichen Seite, dem Prediger-Kloster gegenüber, ein Feuer aus, das 10 
Vorderhäuser und 1 1 Hinterhäuser in kurzer Zeit einäscherte '). Dank den 
von allen Orten der Umgegend ^) rasch he[l>eigeeilten Löschmannschaften blieb 
die Gasse vor grösserem Schaden bewahrt. Das Predigerkloster selbst schwebte 
längere Zeit in grösster Gefahr ; man belegte sein Dach mit Tüchern aus dem 
Zeughaus, die durch die Spritzen stets feucht gehalten wiu'den. 

Unbedeutender ist der Brand vom 22, Juni 1780 am Südende der Gasse, 
der das Dachwerk des Sclilachthauses stark bescJiädigte und das Wollgraben- 
tor zerstörte*). Ober den Brand vom 9. Dezember 1794 habe ich nichts 
Näheres ermitteln können "). 



') Itei eioem kleiuen linnd in der Gwae am ü. November 174t knm die Tochter dei 
Alexander Fuld in den Flammcii um. (S. UllmtiDn, Zur Qeachichtc der Juden in Fruk- 
furt um Main, in Kleina Volkskideader 18.^9, 8. 134.) 

') OlM-r diesen Brand siehe Untergew. D„. Ha.U. Battuiin. Band V. S. 300. Fr«nk- 
fbrUr Journal vom 30. Mni 1771. 

') Von Ködelheini, Bergen. Seckbncb. Fecfaenheim, DDraigheim, BiBchofifaeim, Prcunges- 
heiui, E^^hersbeim. Kckenheiiu, Heddernheim u. a, tv. (Ober 33 OrtBclinflenl. Die Dankbriefe 
des Rates an deren IferTschnften sind noch erhRlten (Üntergaw. Dir. Nu. 8i). 

*) Die Jndeu miissten vom Baaamt Qfters zum Wiederaufbau des Tore«, dan ihnen 
sehr llstifj war, gedrflugt werden. Im .August des Jahres I78i war ea noch nicht wieder- 
bergeetellt. IBauamtsprntokoIl vom M.April und 9. Auguat 1782.) 

'] Battoon I. c. 



Teil II. 

Architektur und innere Einrichtung der Häuser. 



Von den Häusern in der ehemaligen Judengasse, wie sie nach den grossen 
Bränden Gestalt gewonnen hatte, ist, abgesehen von dem Rothschildsclien 
Stammhaus ') kein einziges mehr erhalten, sie alle haben den Anforderungen 
der Gegenwart weichen müssen. Trotzdem sind wir über ihre Bauart durch 
einige Risse, die sich in Rechnei-Regist. vor 1816 Lade ISA befinden, ferner 
durch einige Abbildungen von Bauten und Überreste, die das Historische 
Museum aufbewahrt, vor allem aber durch das bereits ei-wShnte Faszikel des 
Stadtarchives ,Abriss der Judengebäu seit äö 1711°, ausreichend unterrichtet. 
Dessen 185 Blätter '} sind zum Teil in sogenannter Kavalier-Perspektive getuscht 
oder in Federmanier gezeichnet, die sich ja zur Verdeutlichung der vielfachen 
Fachkonstruktionen in hohem Masse eignet. Besonders die Vorder- und Seiten- 
fassaden sind mit wünschenswerter Anschaulichkeit dargestellt. Leider linden 
sich unter diesen Zeichnungen nur 2 Grundrisse. 

Den Rissen ist öfters der Massstab in (Frankfurter) Schuh (Fuss) bei- 
gegeben, daneben wird noch die Höhe der einzelnen Stockwerke, ihre Breite, 
mitunter auch die Tiefe des Baues bemerkt. 

Charakteristisch für alle Häuser bis auf die südlich der Neugasse ist, 
dass ihre Schmalseiten der Gasse zugewandt sind. Die Vorderhäuser waren 
durchgängig nach dieser Seite dreigeschossig , nach dem Hof aber vier- 
geschossig. Die Hinterhäuser dagegen hatten nach der Hofseite (,in die Sicke") 
vier Geschosse, nach der Stadtmauer dagegen drei Geschosse, doch nur auf 
der Westseite der Gasse hatte jedes Vorderhaus sein Hinterhaus; auf der 
Ostseite, wo der Raum viel schmäler war, traten vielfach an deren Stelle 
zweigeschossige .Bäulein', Häuschen, Gartenhäuschen, wohl auch nur Schuppen. 
Vorder- und Hinterbaus waren öfters durch einen Gang verbunden, der den 
ohnehin winzigen Hof noch mehr verschmälerte. In diesem stand, wenn es 
der Raum gestattete, die Laubhütte. 



') Aber auch diesea siebt nicht mehr ganz a 
n dea fiaadenkmSlerD, 5. Lieferuog, S. 3Ö3. 



r früheren Stelle. Näheres hierDber 



') Auf der HOckseite einea Jeden Blattea befindet sieb der Name dea Hauses und dos 
Datum der Geuebmlgnng des Risses, manchmal Hucb in hebräischen Buchstaben der Name 
dea Beaitiers. Auf Blatt 184 und 185 haben zwei Baumeister ihre Namen verzeichnet; 
Qerhudt Lndirig Scb&ffling und Johann Fachs. 
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Die Maximalhöhe der einzelnen Stockwerke war, wie vnr wissen, 
die BauordnunK des Jahres 1711 vorgeschrieben; die Tiefe der Vorderhäuser 
betrug durchschnitt Lch wenig übei- 40 Fuss, die schmälsten waren 8 Fuss 
breit, nur vereinzelt findet sich ein Haus von ansehnlicher Breite, wie das zur 
Klass {23') und zum güldenen Brunnen (22') '). 



Versuchen wir nun, uns mit Hilfe der Risse ein Bild von den architek- 
tonischen Einzelheiten der HSuser zu verschaffen ; wir werden sehen, dass sie 
bei aller Ähnlichkeit doch im einzelnen reiche Abwechslung und Mannigfaltigkeit 
bieten. Beginnen wir zunächst mit den Kellern. 

Sie sind durchgehends gewölbt. Da wir ausser beim Rotlischildschen 
Stammhaus nur noch eine Kelleraufnahme haben, so lassen sich sichere An- 
gaben über die jedesmalige Art der Wölbung nicht geben, doch ist wahr- 
scheinlich, dass in der Regel einfache Tonnen-, stellenweise wohl auch 
Kreuzgewölbe angewandt wurden. Man hatte die massiv gewölbten, etwas 
hoch gebauten Keller dadurch in der Höhe noch einmal auszunutzen gewusst, 
dass man hölzerne Zwiscbenliöden einlegte, die an der Wand auf Steinkonsolen 
lagen. Sie dienten in erster Reihe als Holzspeicher. Man half sich wohl 
auch damit, wenigstens In späterer Zeit, dass man trotz der Bauordnung 
doppelte Keller, einen über dem anderen, errichtete'). Es finden sich aber 
auch, wie im Rothschildschen Staramhause, zwei Keller hintereinander, der eine 
im überbauten Teil des Hauses, der andere unter dem Hofraum, ohne dass 
eine Verbindung zwischen beiden Kellerräumen bestanden hätte; jeder der- 
selben hatte eine besondere Treppe *). Dagegen hing der Hof keller mit 
dem des Nachbarhauses zusammen ; auch dieser hatte ebenfalls einen 
solchen geheimen Zugang, so dass man in Zeiten der Gefahr sich ungesehen 
aus dem einen Hause in das andere flüchten konnte. 

Die Fundamente waren massiv von Hau- oder Backsteinen. 

Die Zugänge zu den Erdgeschossen lagen zum Teil I — 2 Stufen über dem 
Pflaster, eigentliche Treppen waren trotz wiederholter Petitionen nicht gestattet. 



') Siehe flbrigene die Tabelle suf S. 326-338. 

*} Karl Theodor Reiffeneteiti im handBchriftlichen Text cur JudengRsse (im Beaiti dea 
AtcIutb) aobreibt hierQber (Frackfurter Baudenkmäler, S.i60): .Auch fanden sich viele HSnBer 
vor, die cwei Keller fibereinander hatten, von denen der unteret«, tiefste, meistens mit einem 
versteckt«D Eingang versehen war, und welche offenbar den Zweck hatten, in Zeiten der 
B^drtDgDia daa wertvollste Hab nnd Out darin la verbergen.* 

') S. die Beschreibnng von Hovcns in Frankfurter Baudi-nkmller. S. 353, Anmerkang I, 
WD es heilst: .Die eine (Kellertreppe) lag im Haiipteingang (Diele) und war mit einer 
Falltüre verachlosaen, ü1>er welche man immer hinweggehen musste, um zum Treppenaufgang 
nach den oberen Stockwerken zu gelangen. Der andere Keller b»tte seinen Zugang durch 
einen geheimen Gang, der unter obigem Treppenaufgang seinen Anfang nahm und im Gewölbe- 
Winkel dee Hanskellers ausgespart war.* Siebe auch den Lftngsachnilt auf S. 25S I. c. 
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Der (Sandstein-)Sockel, wenn überhaupt vorhanden, war niedrig. Die Bau- 
ordnung forderte mit Hinblick auf die Feuersgefahr steinerne Erdgeschosse; 
indessen geslatlete der Rat öfters auch Fachwerk im Erdgeschoss, dem- 
entsprechend musste er selbstverständUch von dem Verlangen nach steinernen 
Tümmrahmungen Abstand nehmen. 

In der Regel waren die Türen von Rundbogen (Abbildungen 3, 4, 5, 6) 
überdeckt. Stellenweise kommen auch Segmentbogen (Abbildung 7) vor. 

Zweifelhaft ist, ob die eine TüröfEhung des Hauses zum roten Widder, 
wie Reiffenstein anninjoit, spitzbogig ist '). Die Bogen sind entweder nach 
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dem bekannten Architravschema profihert (s. z. B. Abbildungen 7, 8, 9) oder 
glatt fs. Abbildungen 3, 4), Die Kapitelle sind meistens in toskanischer Art. 
Oft sind die Profile am oberen Teil des Pfeilerkapitells nach beiden Seiten 
wagrecht durchlaufend weitergeführt, sodass ihre Profilierang gleichzeitig zur 
Gliederung der OberschweÜe der Tür diente (Abbildungen 7, 9). Die Rund- 
bogen sind öfters mit schönen Schlusssteinen verziert, die teils glatt, teils ein- 
fach facettiert sind. 




') Auch boini Hnua zi 
iinderau Httuseru bemerkt er 
BeiffenateinB BeBcbrt'ibiingtn h 
die Hftusov liHttcn inzwischen 



g. .Stranss niTiinit er spitzbogige Türen an. Bei einigen 
raicbttger, dasB die TUrOlfiiangen an Spitzbogen streifen. 
nun iiicbt mehr mit den AufriaaeD von 1711 — 1718 Qberein; 
1 Teil durchgreifende VerBnderungen erfahren. 



Auf Abbildung 8 {Doppelbaus zum roten Apfel und zum fröhlichen Mann) 
sehen wir rechls von den drei lundbogigen Türöffnungen ein rmidbogiges, breites 
Fenster mit glattem Schlusstein und glatt herumlaufender, einfacher Urarahmimg 
und unter dem Fenster eine Kellerluke, ähnlich wie in Abbildungen 3 und 6. 
Abbildung 4 {Haus zur Scheuer) zeigt eine breite, glatte Wandfläche, die nur 
von einem Torbogen und einer links daneben befindlichen Kellerluke unter- 
brochen ist. Abbildung 10 {Konvenl-[Gemeinde]slube von 1701) zeigt in dem 





breiten, verputzten Erdgeschoss nur einen Torbogen, rechts daneben, fast unter 
der Balkenlage des Obergeschosses, ein gekuppeltes Fenster. Andere Ab- 
weichungen weiter unten. 

Die Erdgeschosse aus Fachwerk weichen in Form und Konstruktion 
ebenfalls von emander ab. Auch hier werden die TüröEftiungen öfters von 
Rund- oder Segmentbogen überdeckt. Diese sind dann derart konstruiert, dass 
sie sich aus viertelkreisförmigen Bogenstücken zusammensetzen, die seitlich in 



die Pfosten eingezapft sind. Über die Bogenstücke legt sich ein Querholz, 
in das diese ebenfalls einschneiden. (S. Abbildungen 11, 12, 13.) Bei dünnem 
Pfostenwerk wurden, um die Pfosten durch Einzapfungen der Bogenstücke 
nicht zu sehr zu schwächen, hölzerne, wie Kapitelle wirkende Konsolen auf die 
Pfosten gesetzt, auf denen dann die Bogenstücke ihr Lager hatten. 

Häufiger dagegen hatten die Fachwerk-Erdgeschosse keine Rundbogen, 
sondern gradlinig Oberdeckte Türöffnungen. Abbildung 14 (Haus zur Steg), 
Abbildung 15 (Haus zum güldenen Pfau), Abbildung 16 (Häuser zum hinteren 
Strauss und zur güldnen Tür), Abbildung 17 (Gartenhaus zum roten Löwen) 
und Abbildung 18 (Zur hinteren Schul). Je nachdem die Rundbogen bis an 
das darüber liegende Gebälk heranreichten oder bei niedriger Türöffnung 





Abbild Dg II. 

Von ErdcHchoD du VarderhiimH 
lur et(s od« TDtni HdL 

zwischen sich und diesem einen Abstand Hessen, konnte man in das dadurch 
frei gelassene Stückchen Mauer über den Bogen nochmals eine Oberlichtöfifnung 
brechen, um für den Hausgang möglichst viel Licht zu gewinnen. Die Ober- 
iichtöffnungen waren teils mit hölzernen, teils mit schmiedeeisernen Gittern 
geschlossen. (Über diese weiter unten). Siehe Abbildung des grünen Hutes 
In Baudenkmälern, S. 264, Fig. 176 und unsere Abbildungen 12 und 13. 

Eine abweichende Türbehandlung zeigt Abbildung 19 (Hinterhaus zum 
schwarzen und weissen Bären). (Umrahmung barockartig mit seitlich neben 
dem Sturz vorgezogenem Ohr.). 

Zwischen zwei benachbarten Türen des Erdgeschosses ist öfters ein 
kleiner, schmaler Raum ausgespart (sowohl bei Fachwerk- als bei Massivbau), 
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«reicher zur Anbringung von Fenstern oder von kleinen Ladenauslagen 
diente. Zu diesem Zwecke wurden aucti zwei hölzerne Läden angebraclit, 
die, um eine wagereehte Aclise drelibar, nach Bedarf aufgeklappt werden 
konnten '). 

Die Obergest;hosse sind ül]ei'all aus Fachwerk. In den meisten Fällen 
sc-heinen die Gefache nur mit einer gewöhnlichen Lehmstackung ausgefüllt 
gewesen zu sein. Vereinzelt waren auch grosse Wandllächen, namentlich auf 
den Grenzmauem, ganz in Ziegeln ausgeführt (Abbildung 20). Femer mussten 
die dem Zeughaus gegenüberliegenden Häuser der Gasse der Feuersgefahr 
wegen mit Werksteinen ausgefüllt werden. Auch hier vermied man die Ein- 
förmigkeit; man verstand es, die einfachen Motive des Holzbaues in ansprechender, 
t>escheiden künstlerischer Weise zu gestalten. Sehi' gel'äUig und abwechslungs- 
reich behandelte man die Brüstungsflächen unter den Fenstern der einzelnen 
Stockwerke und zwar durch diagonal gestellte Hölzer, wodurch verschiedene 
geometrische Figuren (auf der Spitze stehende, einfache oder ineinander gesteckte 







Quadrate, Rhomben u. s. w.) zustande kamen*) (s. Abbildungen 7, 15, 16 und 
auch das Rothschildsche Haus), Besonders bemerkenswert sind die Ornamente 
in Abbildung 21 und 22. 

Bei dem grossen Baummangel ist es selbstveretändlich. dass zwischen 
den Fenstern keine Wandflächen waren, sondern dass sich Fenster dicht an 
Fenster reihte, nur durch hölzerne Pfosten von einander geschieden. Die 
oberen Brüstungsflächen liebte man zum Schulz vor der Witterung mit Schiefer 
zu bedecken. (Abbildung 7). 

Die Balkenköpfe der Zwischendecke blieben oftmals unbedeckt an der 
Front sichtbar, doch wurden sie auch mit einfach profilierten Schaibrettsm, 
die im Frankfurter Holzbau sehr beliebt waren, überdeckt. 



■) Siehe die Abbildung des Hsusea zum grUnoD Hut (Bau denk mil er, S. S64). 
*} bn Erdgeschou werd«D die BrOBtDngBflMien dFrtrtig nur in Abbildung IS (OQlduier 
gpugel) bohuidatt 
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Von dAi Konsolen, die das überhängende erste Obergeschoss za stützen 
hatten, sind am Rothschildschen Stammhaus noch schöne Exemplare (drei 
fratzenartige Gesicliter) erhalten. Sie entsprechen in ihren Formen durchaus 
dem damals spezifischen Frankfurter Baugeschroack. 





Besonders charakteristisch, nicht bloss für die Häuser in der Judengasse, 
sondern überhaupt für die damaligen Bauten Frankfurts, sind die Zwerch- 
hiluser, gewissermassen Häuser für sich, die sich auf der Dachfläche erheben. 
(Abbildung 22.) Na<ii dem Brande wurden sie in der Regel mit 2 — 3 Stock- 
werken gebaut (Böden, Bühnen). Das 
unterste Stockwerk enthielt entweder 
4 Fenster: Abbildung 23 (Haus zum 
vorderen Strauss), Abbildung 24 (Die 
Klass) oder 3 Fenster: Abbildung 25 
(Zum grünen Laub), Abbildung 26 (Haus 
zum Rosenkranz) und Abbildung S7 
(Häuser zum Bisamknopf, ziun roten 
Hahn und zur weissen Taube) [mit 
einer Art Rundbogenfenster links], oder 
nur 2 Fenster (Abbildung 21). Auch die 
.Gartenhäuser* hatten ( 
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denes Zwerchhaus (AbbUduo^ 17). Es gab nur wenige Häuser, die kein 
Zwerchhaus halten. 

Die ZwercWiäuser zweier anstossender Häuser sind sehr otl unter einem 
gemeinsamen Dachgiebe) vereinigt, so dass sie von aussen wie ein grosses 
Zwerchhaus erscheinen. (S. Abbildung 7, genteinsames Zwerchhaus für die 
Häuser zum gülden Einhorn, zum Löweneck, Abbildungen IG, 35 u. s. w.; 
in Abbildung 27 erblicken wir das Haus zum Bisamknopf neben dem 
grossen Zwerchhaus für die anstossenden Häuser zuiVi roten Hahn und zur 
weissen Taube). 
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Eine hölzerne Scheidewand ist dann dazwischen; bisweilen geht auch 
die steinern Brandmauer hindurch. 

Der Giebel dieser Zwerchhäuser steigt teils geradlinig im Dreieck in 
meist spitzem Winkel auf, teils sind diesen schrägen Giebelseiten Bretter 
aufgesetzt , denen man verschiedene , bogenförmig geschwungene Umrisse 
gab; sie werden im Gegensatz zu ersteren als welsche Giebel bezeichnet 
(S. Abbildungen 16, 24). 
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Der welsche Giebel schliesst oben halbrund ab {s. Abbildungen 7, 24), 
öfters ist ihm auch ein Knauf aufgesetzt (Abbildung 25), vereinzelt auch eine 
Wetterfahne (Abbildung 23). 

Die Dachgaupen haben ebenfalls verschiedene Formen (s. Abbildung 7), 
mit teils geradlinigen, teils geschwungenen Umrissen. 






Vorder- und Hinterhäuser sind in einzelnen Fällen (im grünen Löwen, 
güldenen Anker, Trichter) in allen Stockwerken quer über den Hof durch 
Galerien, die oben ein leichtes Dach tragen, mit einander verbunden. Die 
silberne Kante hatte zur Strasse welsche, zum Hof gerade Giebel. 

Eine besondere Erwähnung verdienen noch die Schilder (Hauszeichen). 
Nach dem Brand hingen sie nicht mehr an Stangen frei über der Strasse, 
sondern sie waren entweder in den Steinpfeilern oder auf den Schlusssteinen 
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eii. IHejenigen Schilder, die beim Abbrucli der 
nicJitung entgangen sind, befinden sich im Historischen Museum an der Wand 
des Archivgebäudes aufbewahrt. Wir bringen davon folgende: 

Tafel II, No. I: Vom Hochzeitsbaus mit der Darstellung von Adam 
und Eva unter dem Apfelbaum, um dessen Stamm sich die Schlange windet, 
die ihren Kopf Eva zukehrt; diese hält mit beiden Händen den Apfel. Die 
Ausführung in Hochrelief ist handwerksmässig. Hoch 0,24, breit 0,32 *). 





No. 2 und 6: Ein und demselben Haus, zum roten Hirsch gehörend. 
Ähnliche Gestaltung: Innerhalb einer etwas schweren Umrahmung aus stark 
stilisiertem, akanthusartigem Blattwerk mit kleinen Voluten sitzt ein kleines, 
rundes, konvexes Schildchen, das in Abbildung 3 den Hausnamen, in Ab- 
bildung 6 dessen natürliches Sinnbild trägt. Hoch 0,30, breit 0,32. 

No. 3 : Ein Schwan als Hauszeichen, umrahmt von schillartigem Blatt- 
werk, das nach beiden Seiten, aus einer einfachen mittleren Agraffe unten 
entspringend, symmetrisch sich auebreitet. Hoch 0,35, breK 0,80. 



') Di« Angaben nach dem Inventar dos üislDrischeii Mua 
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No. 4: Kleiner Schlussstein aus dem Haus zum Einliorn. Darstellung des 
Einhorns in Hochrelief, umrahmt von einer zierlichen, vortrefflich mit Voluten 
lind Blattwerk behandelten Kartusche. Hot-h 0,25, breit 0,45. 

No. 5: Vom Doppelhaus zum schwarzen und weissen Bären. Stehender 
kleiner Bär auf einem einfachen Schildchen, das mit reich gegliedertem Akan- 
thusblattwerk geziert ist. Auf den Leibungsllächen dieses Steines sieht man 
noch ein Stück der Ärchivolten, Hoch 0,34, breit 0,46. 
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No, 7 : Aus dem Haus zum Greif. Ein stehender Greif, der in der einen 
Kralle einen Hammer, in dei- anderen einen Schlüssel hält; auf einfachem 
Schildchen, umrahmt von Volulenwerk, das schon auf das Rokoko hinweist. 
Hoch 0,31, breit 0,73. 

No. 8 : Glatter Schlussstein vom alten jüdischen Schlachthaus, mit einem 
Uclisenkopf in Hoclirelief verziert. Bemerkenswert ist, wie die Harbüsciiel auf 
der Stirn und zwischen den Hörnern in omamentaler Fassung und nicht 
naturalistisch gebildet sind. Hoch 0,435, breit 0,42. 

Manchmal waren aber die Hauszeichen auch auf den Brüstungsflächen 
angebracht, denen sie zugleich zum bescheidenen Schmuck dienten. Wir 



haben noch 4 solcher Hauszeichen- Diese Fällbretter aus Eichenholz befanden 
sich auf den Häusern der östlichen Strassenreihe in der Brüstung; des ersten 
Stockwerks. Ihre Masse geben uns zugleich die Fensterbreilen an der Strassen- 
seile. Die rechteckigen Umrahmungen der Felder, in deren Milte das Haus- 
zeichen angebracht ist, sind durchaus gleichartig und bestehen aus Hohlkehlen 
und Plättchen. An den 4 Ecken sind sie durch Bogenstücke gebrochen, aus 
denen nach innen zu eine Art von Facettenschnitt entspringt. 




Tafel UI. No. 1; Haus zum Ring. Über dem geschnitzten Siegelring 
befindet sich ein Band, darüber die Aufschrift: Zum Ring. Noch sind Reste 
von Bemalung vorhanden. Hoch 0,90, breit 0,47 m. 

No. 2: Zur Trommel. Auf der Trommel befinden sich 2 gekreuzte 
Schlegel. 



No. 3: Zum grünen Hut. Ober dem Hut ist ein flatterndes Band mit 
der Aufschrifl:: Zum grünen Hut. 

No. 4: Zum Storch. Der Storch hat den linken Fuss erhoben. Das 
Band mit Aufschrifl ist nicht im Mittelfeld, sondern im äusseren Rahmen ange- 
bracht. Auch hier sind noch Farbenreste vorhanden. 

Die Häuser No. 2 und 4 standen nebeneinander und führten seit 1761 
die Nummern 114 und 115; ebenso waren nebeneinander 1 und 3 (schw 
Ring und grüner Hut) mit den Nummern 120 und 121. 




Abblldug 32. 

BntoaiT itt BUiBarna 



Hub 0. LlndbeiE 



Es seien hier noch einige besonders eigenartige Fassadenbildungen be- 
sprochen. Eine schöne Gestaltung des Erdgeschosses zeigt das Haus zum 
grünen Laub, Abbildung 25. Hier ist rechts von der Haustüre eine Gruppe 
von 3 Fenstern zusammen gezogen, derart, dass neben der Haustüre ein mit 
einem glatten Rundbogen überdecittes, kleineres Fenster sitzt und daran 2 
grössere, rechteckige Fensler mit gemeinsamem Simse sich anschliessen. 
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Die beiden Häuser ') Zum hinteren Strauss und Zur hölzernen (gQldenen) 
Tür in Abbildung 16 zeigen uns auch eine beliebte Art, wie bei Holzkonstruk- 
tionen über der Tür noch Oberlichtfenster angebracht waren, die den dunklen 
Hausflur beleuchteten. 

Der goldene Pfau (Abbildung 15), zeigt so recht den Typus der schmäleren 
Fachwerkhäuser. Hier sind, wie auch sonst, im Erdgeschoss die Brüstungen 
der beiden Fenster durcli einfache Querhölzer ausgefüllt, die Brüstungen in 
den beiden Obergeschossen haben rautenförmige Füllungen. 

Sehr malerisch wirkt das Erdgeschoss des Hauses zur Klass (Abbildung 24). 
Der Brunnen ist in einer mit einem Flachbogen gedeckten Nische in die 
Fassade eingerückt und über diesem Bogen liegt ein einfaches, gekuppeltes 
Fenster. Die toskanischen Pfeiler und Kapitelle sind in der bekannten Weise 
ausgebildet. 

Abbildung 29 stellt einen sehr luftigen, 
zweigeschossigen Bau aus Fachwerk dar, als 
.Hinterbäutein zur roten Traube" bezeichnet, 
dem Anschein nach mit einer gewölbten Holz- 
decke. Die Brüstung im Obergeschoss ist mit 
Rankenwerk verziert; auch hier ist das Be- 
streben sichtbar, das Auge durch einigen 
Schmuck zu erfreuen. Der Bau ward wohl 
auch als Laubhütte benutzt. 

Ein sehr eigenartiger Unterbau, wiedermii 
in Verbindung mit einem Ziehbrunnen, ist auch 
derjenige in Abbildung 28 (die Häuser zur 
Schim und zum Halbmond). Auffallend i^l 
tiier die Verschiedenheit der Türöffnungen, 
von denen die am linken Ende der Fassade 
liegende vermutlich eine Art Einfahrt bildete 
und wegen ihrer unverhältnismässigen Breite 
bei der geringen Stockwerkhöhe mit einem sehr gedrückten Korbbogen 
überdeckt werden musste. Die Ausbildung dieses Bogens ist insofern bemerkens- 
wert, als neben dem fassettierten Schlussstein ein sich gegen diesen konsolartig 
anlegendes Blattwerk zeigt. 

Abbildung 26, Haus zum Rosenkranz, zeigt wieder einen charakteristischen 
Holzbau einfacher Art. Die Vorderfassade ist dreistöckig, die Rückseite vier- 
stöckig. 




') Dw Original fitollt eigentlich vier HKawr dar. doch haben wir die beiden HUnser 
inin Reifenbarg und tum hinteren honten Lüwen, die nieh demselben Schema getutat bind, 
weggeUasen. 



Auch einige kleinere Hofbauten (Laubhötteii und Gartenliäuschen) mögen 
besondere Eh-wähnung finden, so in Abbildung 17 das GartenhSuschen zum 
i-oten Löwen, zweigeschossig, jedes Gesclioss 10 Fuss hoch, 16 Fuss breit und 
16 Fuss lief. 

Abbildung 30, Gartenhaus zum goldenen Fass gehörig, zweigeschossig, 
Die Brüstung im ersten Obergesclioss ist mit Balustern ausgefüllt. Die Decke 
des Obergeschosses scheint in gewölbartiger Verschalung ausgeführt gewesen 
zu sein. Dieses kleine, zierliche Gebäude diente wohl auch als Laubhütte. 
Aus der Zeichnung ist nicht genau ersichtlich, ob es bei seinem schwachen 
Holzbau sich unmittelbar auf dem Erdboden erlioh oder auf der Mauer oder 
auf einem niedrigen Stock aufgesetzt war. 



Der umfangreiche Band mit der Bezeichnung Untergew, E*a Gg enthält 
auch 3 Bauentwürfe für die Krankenhauser auf dem Völckei-schen Bleichgarten, 
von denen der Entwurf No. III in Wien genehmigt wurde. Der Rat selbst 
hatte ihn ausarbeiten lassen, und dem uns unbekannten Verfasser des Planes 
war es gelungen, seiner Aufgabe bestens gerecht zu werden, indem er den 
gegebenen Raum sehr praktisch ausnutzte. 

Wir haben vor uns (s, Abbildung 21) einen Häuserblock; jedes der 
6 Häuser ') hat in jedem Stockwerk 2 Zimmer (je ein Vorder- und ein Hinler- 
zimmer), beide heizbar; je 2 Hiiuser haben einen gemeinsamen Kamin. Die 
Krankenhäuser sind um ein Stockwerk niedriger, als die Häuser der Gasse. 
Die Zwerchhfluser — jedes Haus hat ein besonderes — sind vorn und hinten 
völlig gleich gebaut. Die Strassenfront entbehrt nicht des malerischen Reizes; 
dadurch, dass der Architekt im Erdgeschoss einen hohen, massiven *) Sockel 
durchlaufen liess, macht sie aucii den Eindruck einer gewissen Gediegenheit. 
In Höhe dieses Sockels') sind mehrere Stufen, die zu den Haustüren empor- 
führten, eine Anlage, wie sie der eigentliclien Judengasse fremd war. Im 
übrigen war der ganze Bau aus Fachwerk, ebenso die Grenzwände (s. den 
beigefügten Grundriss) Abbildung 2la. 

Der erwähnte Band erhält auch einen grossen Grundriss, auf dem die 
Fluchtlinien sowie die gemauerten Abortgmben eingezeichnet sind. Auch die 
Zahl und die Lage der Gemeindebacköfen sind den Skizzen beigegeben. 



') Dueere Abbildung zeigt nur 3 Hfiuaer, die Boderen dicht unstossenden sind geuAU 
QHch (lomselben Schema gebaat. -^ dieser Häuser sind nooh erhalten (BürneplatE No.f— 1'i). 
Sie leigen uns im grossen und ganzen noch jetzt die ursprüngliche Form. 

') Violleicht eine snnit^re UaBsregel, lun das Hau» von der Erdfeucbtigkeit zu 
isolieren, da die üraubach hier vorbeifloss. 

*) Diese aind jetzt durch allmähliches HSherwerden des Niveaua verschwunden; zur 
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e niedrige Schwelle. 



Wir haben schliesslich noch des einzigen ganz massiven Steinernen Hauses, 
um dessen Bau so lange gestritten wurde, zu gedenken '). Wie ein Gast aus 
einer ganz andeien Welt, erscheint dieser Barockhau inmitten seiner dürftigen 
Umgebung. Eit.-entirtig wirkt die breite Fassade, Wie vornehm das Tor mit 
seiner reich entwickelten Verdachung, wie breit und lioch die in weiterem 
Zwischenraum, als sonst ßblirh, von einander stehenden Fenslerl All dieses in 
Verbindung mit dem auf Symmetrie hin sehr zweckmässig durchgearbeiteten 
Gnindriss lassen das Steinerne Haus wie die Verkteinenmg eines grösseren 
Palastvorbildes erscheinen. 

Nadi dem zweiten Brand der Gasse wollte Wertheimer sein nieder- 
Ijebranntes Haus zur silbernen Kante ebenfalls ganz in Stein auffüliren lassen. 
Den Widei-spruch des Rates hatte Kaiser Karl VI. dm-ch sein persönliches 
Eingi-eifen zum Schweigen gebracht. Nur der darauf bald erfolgte Tod 
Werlheimers verhinderte die Ausführung des Baues. Noch haben wir den 
Grundriss und den Aufriss zu diesem schönen, dreistöckigen Haus im 
stÄdlischen Archiv '). 

Wie unsere Abbildung 33 zeigt, war dieser Entwurf durchaus in Motiven 
des Barocks gehalten. Bemerkenswert verschieden von der ortsüblichen Frank- 
furter Bauweise erscheint uns die Art, wie zwischen den Stockwerken eine 
auffällige horizontale Gliederung durchgeführt ist. 

Zwischen Erdgesclioss und erstem Obergeschoss ist es ein schmaler, mit 
dem Steinschnilt des Torrundbogens zusammenlaufender Quaderstreifen; über 
dem ei-sten Obergeschoss ist es ein nach Massgabe der Fenster (lachbogig 
gebrochenes, reich profiliertes Gurtgesims, auf dessen Bogenstücken die Fenster- 
brüslung des zweiten Obergeschosses aufsitzt. 

Ober dem zweiten Obergeschoss läuft ein kräftiges Hauptgesims ; auf 
diesem eihebt sich der massive Giebel, dessen Obergeschoss mit den S seitlichen 
Volutenanlegern und einer streng gezeichneten, reich profilierten, tlachbogigen 
Verdachung abschUesst. 

Sämtliche Fenstei- (abgesehen vom Obergeschoss) haben einen gerad- 
linigen Sturz und neben diesem vorgezogene Ohren, die Fenster des Erd- 
geschosses dagegen einen flachbogigen , dessen Ecken in einem kuraen, 
geradUnigen Stück auf den Gewänden aufsitzen. (In der Abbildung wegen 
der Verkleinerung kaum zu sehen.) 



') DJB Fruilcfiirt«r Bsudcnk milier. S. 350, S-H und 2rä bringea den OruodriM und 
AafHss, di^r noch im Sladtarcliiv erhalten ist. S. Abbildung 3) und 31a. Sie sind vohl 
dM Werk Wiener Arohitaktpu, dis fOi Sunson Wertheimer arbeiteten. 8. Anmerkong I 
zu Seite 35t 1. c. 

') Uctergew. G,, Min. Nftliurea hierüber bei KauTniann. UrkuDdliches u. s. w., S. llOff. 



Wii- haben aus dieser Zeit noch einen dritten Grundriss und Äufriss zu 
einem fQr die Judengasse bestimmten Hause, das ebenfalls ganz in Stein auf- 
geführt werden sollte, dessen Bau aber durch den Einsprucli des Rates nicht 
zustande kam {s. S. 358). Der wahrscheinlich ebenfalls in Wien angefertigte 
Entwurf (Abbildung 33) zeigt wiederum eine sehr interessant in Barockform 
behandelte Fassade mit 3 Obergeschossen imd einem Mansardendach. Eine 
eigenartige Lösung bietet die Front im Erdgeschoss. Hier waren sicherlich 
von den Bauherrn Läden und Kontore gefordert und wahrscheinlich dabei 
auch Raum für Schaufensterauslagen , die ja in primitiver Weise in der 
Judengasse vorhanden waren. Bei einer so reichen Fassade niusste aber 
auch der Ladeneingang und das Schaufenster in reicherem architektonischen 
Gewände auftreten, und so scheint der Architekt mit Absieht diese beiden 
unter einem mit Schlusssteinen verzierten Korbbogen vereinigt und mit dem 
reichen Pfeiler- und Gesimswerk des Haupteingangs eng zusammengeschlossen 
zu haben, wodurch eine eigenartige, von dem flachen Quaderwerk des Erd- 
geschosses sich reizvoll abhebende Gruppe entsteht. Das Portal selbst ist mit 
grosser Feinheit gezeichnet. Auf den kämpferartigen Fortsetzungen der Kapitelle 
ruhen die Voluten, die sich an das länglich runde Schild über dem Portale 
anlehnen und dessen gebogenes Verdachungsgesims tragen. 

Die Obergeschosse sind von einem mächtigen Ralmien umfasst, der 
einerseits durch das Kranzgesims und das über dem Erdgeschoss laufende 
Gurtgesims gebildet wird , andrerseits durch die beiden mächtigen , die 
ganze Geschosshöhe durchlaufenden Pilaster, deren phantastische Kapitelle als be- 
sonderer Schmuck der Fassade wirken. Die abwechslungsreiche, charakteristische 
Fensterbehandlung in den einzelnen Slockwei-ken mit ihrer reichen Ornamentik 
sowohl in den Brüstungen als in den Verdachungen ist besonders beachtens- 
wert, jedoch können wir sie hier nicht eingehender besprechen. 

Auf der balkonartigen Brüstung des mittleren Fensters im ersten Ober- 
geschoss, das auch durch seine Breite vor allen anderen Fenstern ausgezeichnet 
ist, sind 2 Adler aufgesetzt. 

Der Grundriss ist, wie Figur 33 a zeigt, nach der durchlaufenden Mittelachse 
streng symmetrisch gruppiert, und zwar ist der Lichtzuführung wegen in diese 
Achse ein schmaler, langer Lichthof gelegt. Um die Räume bequemer zugänglich 
zu machen, ist am Ende dieses Lichthofes noch eine Wendeltreppe angebracht 



Für die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts habe ich nur den 
Aufriss imd den Grundriss zu den Häusem zum Steg und zum Stuhl gefunden. 
Die Risse stammen aus der Zeit nach 1760 und zeigen beide Häuser in einem 
völlig veränderten Zustand gegen 1711 (S.Abbildung 11), ein interessantes Bei- 
spiel, wie später ein Holzbau dem Geschmack der Zeit gemäss verändert wurde. 
Das Haus zur Linken hat überall statt der geraden Sturze Stichbogen mit in Holz 
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nachgeahmten Schlusssteinen. Wie sehr diese gerinf^e Veränderung dem Hause 
ein neues, etwas vornehmeres Aussehen verhehen liat, steigt ein Vergleich 
mit dem nebenanstehenden Haus, das noch ganz das altere Muster aufweist. 
(Abbildung 34.) 



Zum Schlus.s bringen wir noch auf Abbildung 35 und 36 die Hinter- 
häuser eines Teiles Her Ostseite, vom Viehhof (Allerheiligen Gasse) aus be- 
trachtet'), Sie geben uns, wie zwei weitere ALibildungen aus den Baudenk- 
mSlern '), ein anschauliches Gesamtbild der Astliclien HSuseiTeihe der Jiidengasse. 



Die innere Einteilung der Häuser, das Schema ihres Grundrisses, war 
bei der Schmalheit der Bauplätze von selbst gegeben. 

Das Erdgeschoss umfasste in der Regel drei Räume; von der Haustüre 
^'elangte man unmittelbar in den vordersten Raum, der als Warenlager und 
Verkaufslokal dienten; er war nur spärlich durch eine Ltchtöffnung oberhalb 
der Haustöre beleuchtet. Einige der schmiedeeisernen Gitter, die diese Licht- 
&GFbung abschlössen (Oberlichtgitter) sind uns noch erhalten. Wir bringen 
Abbildungen auf Tafel I und Beschreibungen auf Seite 388. Auf diesen Vorder- 
raum folgte der Küchenraum mit dem Treppenaufgang. Manche Treppen- 
anfSnger waren reich geschnitzt, das Zeichen des betrefienden Hauses 
darstellend. Wir bringen die uns noch erhaltenen auf Tafel HI und die 
Beschreibung auf Seite 389.) Ebenso bringen wir Abbildungen von Treppen- 
geländern, die immerhin in einem Teile der Häuser sogar in feinerer Ausführung 
vorhanden waren, auf Tafel I und die Beschreibung ebenfalls auf Seite 389. 

Von der Küche, die ihr spärliches Licht nur durch die oberlichtartigen 
Fenster ilber der vorderen und hinteren Tür empfing'), kam man in das 
hinterste Gelass. Dieses war durch die zum Hofe gehenden Fenster etwas 
besser erleuchtet. 

Manche Häuser hatten eine andere Einteilung. Von der Strasse aus 
gelangte man in einen Gang, der nur ganz s(!bmal war und neben dem sicli 
ein an der Strassenfront liegendes, geräumiges Zimmer befand. Hinter diesem 
erweiterte sich der Gang zu einem Mitlelraum, ohne direktes Licht, mit eiiiem 
Verschlag zur Aufbewahrung von Gegenständen. Auch der Raum unter dem 
TreppenlauT war auf diese Art ausgenutzt. Von dem Mittelraum trat man in 

') ADS den Baudenkmälern, S. 962 und 963, Abbildung ItiH and 169. 

') I. c. S. 350 und 251. Abbildung 155 und 15(1: Blink auf die BSueer der Oslaeite 
und Teil der Oetseite mit dem Geburtabaus Börnos. Dorb stammen die HBuser zum grossen 
TeU nicht mehr aus der von mir behandelten Zeit, da sie spätere Bsuformen aufweisen. 

•) S. Baudenkmnlcr. S. '£iS, Abbildung 163. 
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die an der Rückfront liegende Küche. Warenlager und Verkaufstokal befanden 
sich dann wohl ausserhalb der Gasse. 

Steile Wendeltreppen, im denen wegen des gewöhnHch herrschenden 
Halbdunkels Handseile angebracht waren, besonders da, wo die Geländer 
fehlten, führten zu den oberen Stockwerken, zunächst zum Vorplatz, der auch 
öfters als Küche dienen musste. Er trennte das einzige nach der Strasse 
hegende vielfenstrige Zimmer von dem einzigen Hinterzimmer, 

Die Wände waren in den Häusern der Wohlhabenden mit Holz getäfelt. 
Das Holzwerk war meistens nur in einfachen Tönen gesti'ichen (blassrot, grün 
und graublau) '). 

Hingegen haben wir noch 6 Holztafehi von dem Tafelwerk eines Zimmers 
im Erdgeschoss des Hauses No. 1 38 mit Szenen aus der biblischen Geschichte, 
Dekorationsstücke in Öl gemalt, die über das Handwerksmässige hinausgehen 
und sich an gute Vorbilder halten. Höhe ungefälir 2,31 m. 

Die erste Tafel stellt den Venal Delilas dar. Diese hält die Schere in 
der Hand, Simson schläft unter einem goldgestickten purpurenen Betthimmel. 
Im Hintergrund sind 2 Philister sichtbar, denen der Künstler ausgesprochen 
semitische Gesiclitszüge verliehen hat. Der eine hält den Finger an dem Mund, 
der andere, neben ihm stehende, sieht gespannt auf Deliia. Reachtenswert ist 
die reiche Goldstickerei auf dem Kissen. 

Die zweite Tafel hat die Salbung Davids zum Gegenstand. Barfuss, den 
Blick bescheiden zur Erde gesenkt, in einfachem Gewand, umfasst er den Hirtenstab 
mit der Schäferschippe. 

Auf der dritten Tafel reisst Simson den Rachen des Löwen auf mid 
zerrt dessen Kopf nach oben. Er kniet dabei auf dem Rücken des Tieres; 
die Ärmel hat er aufgeschürzt, der Mantel flattert über die linke Schulter, Die 
Landschafl ist hügelig, von Bäumen und Staudengewächsen belebt. 

Im vierten Bild erscheint Simson in höchster Kraft anstrengung, die sich 
auch in seinen Gesichtszügen äussert. Er ti'ägt die Stadttoi'e von Gaza auf 
den Schultern. Deutlich sieht man die barockreich verzierten Türbänder und 
das Törschloss. 

Die fünfte Tafel zeigt Jephtah in reichem kriegerischem Gewand, hoch 
zu Ross, den Blick schmerzlich zum Himmel gewandt. Seine Tochter kommt 
ihm in vollem Schmuck aus den Toren dei- Stadt entgegen, von zwei hom- 
blasenden Trabanten begleitet. Die Stadtmauern sind mit einem Zinnenkranz 
geki-önt. Die Züge Davids und Jephtahs sind einander sehr ähnlich. 

Im seclisten Bild erblicken wir einen Krieger (David?) in kostbai'em 
Hermeiingewand, mit der Linken den Schaft der Lanze umklammernd. Vor 



■j Kin derartigos StCck Lanibria mit viei rüich verkrüpften Fullunggtjifeln (0,Siä ni hoch) 
befindet sich im HoBeum (InvciiUrnummer 9773). 
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ihm kniet eine Frau (Abigail (?) s, I. Samuel Cap. 25} in vornelimer Kleidung 
mit flatterndem Mantel, der durch eine Agraffe auf der linken Schulter zusammen- 
gehalten wird. Hinter ihr stehen 2 Dienerinnen in bescheidenem Gewand. Im 
Hintergrund bergige bewaldete Gegend. Hier, wie auf den übrigen Tafeln, ist 
Mnschelomament mit Rollwerk und Guirlanden als Umrahmung. ') 

Einen weiteren Schmuck der Wohnzimmer bildeten neben gemalten 
Tapeten auch solche aus Seide und Leder') und die vielfach in Stuck aus- 
geführten, reich ornamentierten Decken, von denen Lindheimer in dem Werke: 
Frankfurt am Main und seine Bauten, einige wiedergegeben hat. Ihre uns 
recht anmutenden Muster legen für den Geschmack sowohl der Handwerker 
als auch der Auftraggeber ein günstiges Zeugnis ab. In der Ornamentik ist 
die Akanthusranke in graziöser Form vorherrschend, dazwischen sind natura- 
listische Blutenformen eingestreut. Das Rankenwerk ist vielgtiederig und kräftig 
profiliert. 

Öfters waren trotz des Verbotes in die Wände, besonders in die Brand- 
mauern, Nischen gebrochen, die dann, mit hölzernen oder eisernen Türen ver- 
schlossen , brauclibare , geräumige Wandschränke abgaben. Zwei solcher 
eisernen Türen sind uns aus dem Steinernen Haus (No, 109) noch erhalten 
{Tafel IV, No. 2). Aufgelegte Längs- und Querbänder, mit kleinen Knöpfen 
besetzt, teilen die Fläche in 12 Felder und halten das ausgeschnittene und 
getriebene Eisenblech, aus dem das Rankenomament besteht, zusammen. Diesem 
ist dünnes Messingblech unterlegt, das leider teilweise zerstört ist. Höhe 0,99, 
Breite 0,79. Die andere Tür ist etwas schmäler und niedriger. 

Von den eigentlichen Zimmertüren sind nur wenige erhalten. Sie zeigen 
einen bescheidenen Schmui-k von Kehlungen und verkröpflen Füllungen. Im 
Museum befinden sich (I"'6ri'8r"u™i"ö'' 9'57): Eine zweiflügelige EichenholztÖr 
aus dem 1. Stock des Steinernen Hauses. (Inventamummer 9758): Eine einflügelige 
Zimmertür, ebenfalls aus Eichenholz, weiss angestrichen, aus dem Bömebaus. 
Dagegen sind von den schmiedeeisernen Beschlägen an den Türen verhältnis- 
mässig viele in das Historische Museum gerettet worden. Naturgemäss begegnen 
wir dabei einfacheren und reicheren BUdungcn, von denen wir nur die 
interessantesten in einer kleinen Auswahl auf Tafel 111 wiedergeben, 

7a und 7b: Zwei in S-förmigen Spiralen verzweigte, mit kurzen, begleiten- 
den Blattspitzen versehene Bänder. Länge 0,465. 

No. 8. Ein dazu gehöriger Türknopf, mit durchbrochener, getriebener 
Rosette. 

No. 9: Ähnlich. 



') Der gegenwärtige Zusinnd dieBer < 
nicht dentlidi eh erkennen sind. 
'] BaudenkmUer. 14. 455. 



Tafeln iBt derartig, dass die Darfllellnngen 




No. 10; Ein ZuggrifT auf einer durchbrochenen quadi'atischen, schräg- 
gestellten Unterplatte. 

No. U: Ein Türbeschlag in durchbrochener Arbeil, reich verzier!, die 

Enden in 2 Masken auslaufend Oei'ler im Lichtdruck kaum sichtbar). 

No. 12: GelriebeneUnterlagplalte mit Maske, Schlagring in Spiral windiiiig 
auslaufend. 

No. 13: Türklopfer in lüngliclier Form, die Unterlage in durchbrochener 



No. 14: Türklopfer, ähnlich wie No. 8 und No. 9. 

Von den schon oben erwjllinten Oberlichtgiltern bringen wir folgende: 

Tafel I, No. 1: Schmiedeeisernes Gitter aus einer spitzbogigen Oberlicht- 
Öffnung des ehemaligen Hauses zum goldenen Strauss. Auf der Grundlinie 
erhebt sich ein schmaler Reif , aus dem die Stäbe entspringen , der 
Äussere Rand ist biattartig gewölbt. Die Stäbe selbst sind strahlenförmig 
angeordnet. Im Blattwerk in der Mitte ist das Hauszeichen, der Strauss, der 
auf einem aufwärts gebogenen, gescluniedeten Blatt steht. Höhe 0,65, Durch- 
messer 0,85. 

No. 2: Schmiedeeisernes Oberlichtgitter aus dem Hause zum goldenen 
Bären, in gleicher Ausführung, aber ohne Hauszeichen. Das Blatt in dei' Mitte 
reicht höher hinauf. Höhe 0,64, Durchmesser 1,32. 

No. 3 : Schmiedeeisernes Oberlichtgitter , halbkreisförmig , mit Ver- 
schlingungen aus Rundstäben in schönem Linienfluss, beide Hälften symmehisch. 
Die Mittelachse ist dmxh etwas reicheres Blattwerk und durch die Maske, zu deren 
beiden Seiten Bäien sitzen, besonders hervorgehoben. Höhe 0,68, Durch- 
messer 0,85. 

No. 4: Der Uniriss von eigentümlich steiler und oben gedrückter Form, 
Ornament symmetrisch zur Mittelachse angeordnet. In der Behandlung des 
Blatt- und Rankenwerkes giuiz ähnlich wie No. 3, Höhe 0,64, Durch- 
messer 1,24. 

No. 5 : Der Rundbogen ist oben emgeknickt, entsprechend dem Schluss- 
stein, dem er ausweichen musste. Stäbe strahlenförmig angeordnet, auf einem 
kleineren inneren, blattartigen Reif entspringend. An den Stäben oben und 
unten sind abwechselnd je 2 nach den Seiten gebogene Blattvoluten angeschmiedet 
Durcli dieses massvoll- und feinverteilte Blattwerk macht gerade dieses Gitter 
im Verhältnis zu den übrigen einen wirkungsvollen, im besten Sinne ornamentalen 
Eindruck. Höhe 0,64, Durchmesser 1,24, 

No. 6: Anordnung ähnlich wie bei No. 5, nur ist das Blattwerk etwas 
magerer. Höhe 0,715, Durchmesser 1,275. 
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Anzuföhren wäre noch das schmiedeeiserne Gitter aus einer flachrund- 
bo^gen Oberlichtöffnung des Hauses zum roten Trauben fTraube]. Es hat 
verschlungenes Rankenornanient mit Blättern und in der Mitte das Hauszeichen, 
eine grosse Traube (Inventamummer 312). Ferner ist noch zu erwähnen das 
schmiedeeiserne Oberlichtgitter aus einer Spitzbogentür mit vierkantigen, durch- 
gesteckten Eisenstäbchen, die ein Rautenmuster darstellen (Inventamummer 5424). 

Das Museum besitzt auch nocii einige Treppenanfänger und 
Treppengeländer. Wir bringen folgende : 

Tafel III, No, 5. Treppen anfänger aus Eichenholz aus dem Hause 139 
zum schwarzen Bären, daneben noch ein Stück der Treppenwange mit Balustern, 
deren Gliederungen gleichlaufend mit den Treppen sind. 

Die Stini der Treppenbrüstung wird von einem auf den Hinterbeinen 
stehenden, eine Kartusche haltenden Bären gebildet: die Holzschnitzarbeit hat 
ein handwerksmässiges, derb realistisches Gepräge. Höhe des Bären c. 1,00 ra. 
Beide Geländerpfosfen sind noch vorhanden. 

No. 6 : Haus zum Korb. Anfänge einer Wendeltreppe , daran das 
unterste Stück der Treppenspindel befindlich. Ein auf den Hinterbeinen 
/usammengekauerter Löwe, aus Eichenholz geschnitzt, hält als Sinnbild des 
Hauses einen flaclien Flechtkorb. Ausführung ähnlich wie an Abbildung 5. 
Höhe 1,06 m. 

Die Geländer und Brüstungen der Treppen sind öfters in Schmiedeeisen 
ausgeführt, so das in schönen, (liessenden Linien verschlungene Rankenwerk 
des Treppenhauses im Steinernen Haus (Abbildung in Baudenkmälern Frank- 
furts S. 255, nach Otto Lindheimer), femer auf Tafel I, No. 7 das aus Börnes 
Geburtshaus zum Rost. Das Brüstungsgeländer ist in freier, fein abgewogener 
Linienführung, teils in Spiralen, teils in Ellipsen, teils m zusammengesetzten, 
fächerartigen Formen ausgeführt. Von trefflicher Wirkung ist die ira oberen 
Teil der Mittelachse angeheftete, breit und vielgliedrig behandelte Rosette. 
Höhe 0,86. Breite 1.09. 

No. 8. Schmiedeeisernes Gitter, durch eine senkrechte Mittelaelise in 
2 symmetrische Flächen geteilt, die wieder symmetrisch zu einer Mittellinie 
mit einfachen Spiralwendungen ausgefüllt sind. Höhe 0,86. Breite 1,31. 

Der Speicher des Historischen Museums bewahrt ausserdem hölzerne 
Treppengeländer aus verschiedenen Häusern (No. 131, 132, 150, 151) der 
Judengasse mit viereckigen oder gewimdenen Balustern und Anfangspfosten mit 
einer Kugel darauf. (Inventamummer 9763, 9765, 9771). 



Von Mobiliar, das uns Aufschluss hätte geben können über die An- 
sprüche an Komfort, den die Bewohner der Häuser machten, ist leider sehr 
wenig erhalten. Wir besitzen eine Reihe Schränke aus verschiedenen Zeiten. 



Der älteste stammt aus dem Jahre 1624 (Tafel IV, No. 1). Er ist zwei- 
geschossig, oben mit jonischen, unten mit toskanischen Säulen, (dazwischen 
reiche Nischenarchitektur. Die Tabernakeln sind unten mit aufgebrochenem 
Giebel und durchlaufendem Gesimse, die oberen Nischen von besonders feiner 
Zeichnung. Über beiden Säulenordnungen liegt ein dreiteiliges Kranzgesinis, 
das nach Massgabe der Säulen verkröpft ist. Besonders kräftig durch- 
gebildet ist der Sockel. Der Schrank hat 4 Schubladen und Kugelfüsae. 
Die sparsamen Eisenbesclilöge, besonders im Innern des Schrankes, sind 
reich verziert. 

Der Schrank ist aus Tannenliolz, mit dunkelgebeiztem Nussbaumholz 
foumiert: er wurde in verwahrlostem Zustande in der Judengasse gefunden 
und im Museum ^vieder hergestellt. Innerhalb der unteren Sockelvorsprünge 
zivischen den beiden Seiten befindet sich mit Rotstift geschrieben : 

C R 
Conwall (verschrieben für Conrad) Kluinpf 1624 schreiner 1624. 

Klumpf war ein hiesiger Schreinermeisler; er leistete am 18. November 1624 
den Bürgereid, und der Schrank war wohl sein Meisterstück. Höhe 2,55, 
Tiefe 0,75, Länge 2,17. 

Aus der Zeit des Barock stammt der grosse zweiflügelige Schrank (Tafel V, 
Abbildung No. 1). der früher im Dachstock des Hauses No. 155 (zum Ein- 
horn, einem ehemaligen Kaffeehaus gegenüber der Synagoge) .stand und sich 
im ersten Stock des Archivs befindet. An der Vorderseite sind 3 Pilaster mit 
korinthischen Kapitellen; die zwei Felder zwischen den Pilastem haben 
Füilungsrahmen mit ein- und ausspringenden Umfassungslinien. Das ab- 
schliessende Gesims ist nach Massgabe der Pilaster dreimal vorgekröpft. Die 
runden, gedrehten Kugelfüsse sind neu nach älterem Muster ergänzt. Höhe 2,10. 
Breite 1,76. 

Motive aus dem Rokoko weisen die 3 Schränke Abbildung 2, 3, 4 der- 
selben Tafel auf. No. 2 ist hier nur teilweise wiedergegeben, die dritte 
Abteilung links ist weggelassen. Der Sctu-ank besteht aus 3 zweiflügligen 
Türen mit einem Aufsatz, der entsprechend den unteren Abteilungen eingeteilt 
ist. — Leichte, geschwungene, gefällige Rokokolinien. — Über den unteren 
Türen befinden sich zierliche Agraffen in einem durchlaufenden, sanft ge- 
schwungenen Blendholz. Dagegen verläuft das kräftig profilierte obere Ahschluss- 
gesbns in gerader Lmie. 

Dieser Schrank ist aus Börnes Geburtshaus. Bei der Neueinrichtung des 
Museums 1893 wurde er als Kupferstichschrank venvendet. Die beiden 
runden Ecken sind neu angesetzt. Höhe 3,04. Ganze Breite 3,88. (Ein 
ähnlicher Schrank hetindet sicli noch im Magazin und wird nächstens aufgebaut 
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No. 3: Ein zweitüriger Eichenholzschrank mit Kugelfüssen und zwei- 
türigem Aufsatz, ähnlidi wie der vorige, nui' dass umgeltehrt die Krönungsleiste 
geschweift und mit Agraffen verziert ist, während das Zwisi'liengesims gerad- 
linig verläuft. Dieser Schrank wurde 1895 aus zwei Schränken, die sich früher 
im ersten und zweiten Stock des Hauses No. 117 befanden, zusammengesetzt. 
Er war auf der rechten Seite eingemauert. Höhe 2,96. Breite 1,37. 

No. 4 : Aus Tannenholz, dem vorigen ähnlich ; er beßndet sich im ersten 
Stock Börneplatz 4 als Eigentum des Herrn Frohniann. Höhe 2,50. Breite 2,29. 

No. 5: Im Louis XVI-Stil gehaltener Eichenholzschranfc. Er besteht aus 
zwei Geschossen, jedes mit einflügeliger Tür versehen. Der Abschluss des 
unteren Geschosses erfolgt durch eine gerade Leiste mit Zahnschnittfries, oben 
ist ein ähnlicher Fries, der ülrer der Tür als besondere Bekrönung bogen- 
fönnig in die Höhe gezogen und hier mit einer AgraflFe und schönen Guirlanden 
verziert ist. 

Die Schlossbleche sind von gediegener Ausfübi-ung. An der rechten 
Seite des Schrankes befindet sich ein besonderes, schmales, längliches Fach zur 
Aufnahme des Handtuches. (Aus dem Hause No. 114, I.Stock; er war aul der 
rechten Seite an der Wand befestigt). Höhe 2,15. Breite 1,48. 



Von den in der Judengasse gebrauchten Heizvorrichtungen sind nur 
folgende an den Empirestil erinnernde Teile eines kleinen, niedrigen Ofens aus 
dem Hause No. 149 (zum Hirsch) vorhanden: 3 Gussplatten und ein Fussgestell 
mit 2 Hermen. 2 Platten mit der Minerva, die an einer Trophäe steht. 
Darunter: Solms-Laubacher OfTe (Ofen). 

Die vordere Platte ziert eine allegorische Figur des Fleisses, ein Weib 
mit einer Schaufel, zur Seite ein Bienenkorb, darüber eine Amorette mit dem 
Füllhorn. 



Teil IIL 

Die Judengasse von 1733—1796. 



Zahl der Jaden. 

Von vornherein müssen wir darauf verzichten, för die Zahl der Juden 
von der Mitte bis zum Ende des 18. Jahrhunderts genaue Angaben zu 
machen, Während am Beginn des Jahrhunderts sich der Rat durcli Visitationen 
der Gasse und Zählung der Haushaltungen öljer den Stand der jüdischen 
Bevölkerung einigermassen auf dem laufenden hielt, unterliess er dies später 
gänzlich, und auch von anderei' Seite geschah nichts, um diese Lücke auszu- 
füllen. Daher finden sich hei den einzelnen Schriftstellern, die sk'h mit der 
Statistik Aer Bevölkerung Frankfurts befassen, die widersprechendsten Ajisichten 
hierüber. Behrends •) gab die Zahl der Juden auf 6630 an, indem er auf 
jedes der 195 Häuser der Gasse 34 Bewohner rechnete; er beruft sich auf 
den Engländer Bronne, der 7000 Juden annahm, wälu-end der Bischof Bumet 
sie auf nur 1200 ansetzte. Der Frankfurter Rat aber, der doch darüber am 
besten hätte unterrichtet sein müssen, versicherte dem Kaiserlichen Reichs- 
hofrat 1773, dass sich an 15000 Judenseelen in der Stadt befänden, nämlich 
1000 Familien, jede zu 15 Personen gerechnet*). Der Verdacht ist nicht 
abzuweisen, dass der Rat absichtlich die Zahl übertrieben hat; er war damals 
mil den Juden iin Prozess wegen der Kramläden und Gewölbe ausserhalb der 
Gasse, und es lag ihm viel daran, die Zahl der durch ihre Konkurrenz den 
christlichen Handelsstand schädigenden Juden mögliciist hoch anzugeben. 
Schon der grosse Unterschied in diesen Angaben zeigt, dass sie dringend 
einer Nachprüfung bedürfen. Suchen wir deshalb auf Grund anderer Berechnung 
zu einer annähernd richtigen Zahl zu kommen. 

Im Jahre 1738 wiederholte Karl VI. die frühere Bestimmung der Slättig- 
keit, nach der die Zahl der jüdischen Familien fünfhimdert nicht übersteigen 
dürfe, doch sollten darunter keineswegs die armen Juden, »die weder einige 
Hantierung noch Handlung treiben, noch Geschäfte halber herumgehen, sondern 
bedürftige, von der Juden Almosen lebende .... und zu den obliegenden 
Judenabgaben und Lasten etwas beizutragen untüchtige Schutzjuden sind', 
mit inbegriffen sein ^), 

') Der Eiavrolmer in Krankfuri 8. M. in Atmicbt auf Beine Frucht barko it. Mortalitüt 
und Gesondheit gescliildert. Frukfurt a. M., 1771. S. 5. 

') Morits, Veraucli einer Einleitung in die Staat« vorf aasung der ot>errheiniBchen 
Keiobsatlldte, Teil 1. S. 300. Ortb, ZneBtie eu den Anmerkangen übet die Frankfarter 
Reformation. B. 39. 

') Akten der Kaiserlichen Kommbsion (1738), Tom. XS. 303. 
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üieint die jüdische Bevölkerung lange Zeit gar nicht bis zu äet 
erlaubten Höchstzahl gewachsen zu sein, wie aus folgendem hervorgeht, 

Füi- die Mitte des achtzelinten Jaiirliujiderts haben ivir zwei die Juden 
belrefifende statistische Angaben. Die eine, datiert vom 3. Augtisl 1750 '), 
ist oßiziellen Cliarakters und gibt ujis ein Verzeichnis der Häuser und der 
darin beßndlichen Hausgesässe. Nach dieser Aufstellung Avaren 1750 nur 
185 Häuser bewohnt, und zwar von 471 Hausgesässen. Die westliche Seite 
zählte in 99 Häusern 961 Hausgesässe, die östliche in 86 Häusern 210 Haus- 
Davon beherbergten 

53 Häuser je 

57 , 

36 . , 3 

22 t 

8 5 

4 . , 6 

4 , •) , 7 

1 Haus ') 8 

1 . *) , 11 

Wie viel Personen ein Hausgesäss im Durchschnitt umfasste, können wir 
mit Sicherheit nicht angeben, doch dürfen wir es mit einiger Berechtigung ') 
auf immerhin 6 Personen') veranschlagen, also die 471 Hausgesässe auf unge- 
fähr 2800 Seelen. Rechnen wir auch noch die fremden Juden hinzu, die, 
ohne Stättigkeit zu haben, sich dauernd oder für längere Zeit in der Gasse 
aufhielten, so betrug die Zahl der Juden in Frankfurt um die Mitte des Jahr- 
hunderts jedenfalls weniger als 3000. 

Damit stimmt eine Angabe der Juden selbst aus dieser Zeit gut überein. 
Bei Gelegenheit der Kulp-Kannschen Wirren veröffentlichten die Kastenmeister 
(die höchsten Finanzbeamten der Gemeinde) 1753 eine Zensusliste, wobei sie 
bemerkten, dass die Gemeinde noch nicht 500 Hausgesässe stark sei '), 

Reichlicher fliessen die Angaben für das Ende des 18. Jahrhunderts. 
Zunächst haben vnr eine Notii: aus dem Jahre 1796. Damals erklärten die 
Juden dem Rat, dass diu-ch das Bombardement der Franzosen 119 Häuser 
niedergebrannt und 1896 Personen obdachlos geworden seien. Nehmen 



') Untergew. D, ad. U. JndensUttigkeit 11)16. 
') Nimlich lum gold. BroD&en, luin Kranich, xum ?ti«uss, zur 
') Zar bnntan Kante 
') Zani kalUn Bad. 

*) 8. die Seiten 3J3 und 321. Freilieb gölten diese Angihcn r 
kchtsebnten Jafarhunderts. 

*) Vielleicbt etwas tu hoch bcreolmet. 
') Untergew. D... No. 65. Tom. VL 



- Itir den Anfang dps 
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wir an, dass alle Häuser der Gasse damals bewohnt gewesen wären und 
ausserdem jedes Haus — was allerdings nicht sehr wahrscheinlich ist — die 
gleiche Zahl von Insassen gehabt hätte, so kämen auf die 195 Häuser 
3091 ßewoliner. 

Sonst sind eigentlich nur noch Schalzungslii^teri vorhanden, die aber für 
unsere Zwecke mit Vorsicht zu gebraueben sind. 

Eine solche Liste haben wir aus dem Jahre 1801 '). 
Die Juden sind darin in 4 Gruppen eingeleilt. 

Gruppe 1 unifasst die in die Stättigkeit eingeschriebenen Ehen, sie 
betragen 485, darunter 61 Witwen mit minderjährigen Kindern und 63 Witwen, 
teils mit verheirateten Kindern, teils ohne Kinder. 

Gnippe II gibt die nicht in die Stättigkeit eingetragenen Ehen an, an 
Zahl 230, darunter 16 Witwen mit mehreren Kindern und 12 Witwen mit 
grossjährigen (verheirateten r') Kindern oder ohne Kinder. 

Außallend ist die grosse Zahl der Witwen in Gruppe I, verglichen mit 
der in Gruppe II. 

Aus Gruppe III ersehen wir, dass für 207 verstorbene Stättigkeitsjuden 
die Schätzung bezahlt wird, für 60 derselben zahlen sie deren minderjährige 
Kinder — also für 147 deren grossjährige (aber unverheiratete) Kinder. — 
Über die Anzahl der Kinder erfahren wir aber gar nichts. 

Aus Gruppe IV ist zu entnehmen, dass 40 Minderjährige und 4 Grossjährige 
(aber unverheiratete) die Schätzung für die Grosseltem zahlen (.Waisenenkel'). 
Ich wage nicht aus diesen zu unbestimniten und ungenauen Angaben 
einen Schluss auf die Anzahl der Juden 1801 zu ziehen. 

Ebenso mangelhall ist eine Liste, datiert Juli 1802'); sie unterscheidet 
nur 2 Gruppen, 

I. In die Stättigkeit eingeschriebene Ehen 471, nämhch: 
300 vollständige Ehen, 
43 Witwer, 
4 abgeschiedene (wohl geschiedene) Männer, 
117 WiUwen, 
4 anderwärts wohnende Ehepaare, 
3 . . Witwen, 

471 



') Sie bofindet sich sowohl im Faezikcl .Jmjeneachen ohoe üezeichaung 1631 — 1876* 
unter .Extract aus dem Verzeicbnis bieaiger Jaden", ohne Angabe des J^r«e, als im FanEikel 
Hochnei-Kegister vor 1!jlG. Ude üti, uut^r: .KecbneiBmUprotokoll vom 39. M» 1801. 
Präacntation zur JudenetäUigkeit pru anno 1800 betr.*. 

') Rechoei'RegiBter vor 1816 1. c. s 
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'Nicht in die Stättigkeit eingetragene Elien 289: 
216 vollsländige Ehen. 
7 Witwer, 
30 Witwen, 

10 abgeschiedene Weiber, 
26 auswärts wohnende Ehepaare, 
289 
Auch hier können vnr keine bestimmte Zahl angeben, da wir niclits über 
die Anzahl der Kinder erfahren. Jedenfalls iiberetieg die damalige jüdische 
Bevölkerung kaiun 3000 Seelen, also am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
halte sie den Stand wieder erroit-ht, den sie bereits am Anfang des Jahrhunderts 
(s. S. 322) gehabt hatte. Festen Boden unter den Füssen haben wir erst im 
Jahre 1810. Damals') gaben die Vorsteher der Judenst-hafl in einer Bittschrifl 
an den Grossherzog Dalberg die Stärke der Gemeinde auf 3117 Personen an, 
nämlich 1646 männliche und auffallenderweise nur 1471 weibliche; darunter 
531 Ehepaare, 239 erwachsene männliche und 219 erwachsene weibliche 
Personen*). 

Die Hänser'). 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts (genauer um 1753) zahlte die Gasse 
204 Häuser oder Schilder, also scheinbar 9 (10) mehr als 1612'); diese 
Vermelirung aber ist lediglich auf eine Teilung grösserer Hauses zuröcksu- 
fiihren, bedeutel also keineswegs eine Erweiterung der Gasse an Grund 
und Boden. Einerseits die absolute Unmöglichkeit, diesen nach Bedürfnis 
erwerben zu können, andrerseits der Paragraph*) der Stättigkeit, der nur 
Juden, die im Besitz einer eigenen Heimstätte waren, dauerndes Wohnrechl 

') Geiger in der Zeitschrift für die Gescbicbte der Jude» in Deatacbluid. BandV.ä.äfi, 

*) Gegen Eriegk, GeBcbicht« von Frankfurt a. M., S. 463. Die aUtiBliacben Angaben 
■ua ilem Jahre I7S5 in Untergew. Di ABC bieten ntubts fllr nneeren Zweck, da tio tu 
UD vollständig sind, 

'} Die Arcbitektur u. a. w. ist im Teil 11 beiwinders behandelt. 

') S. Anhang N'>. II. Ein Vergleich der Schilder IfilÜ und 1753 ergibt folgende«; 
Die Veränderungen und Vermebrungen der Schilder von 1753 finden sich hauptalicblicb im 
Norden der fistlidien Häuserreihe. Hier finden wir folgende neue Schilder: I. golden Pfau. 
± BUtterhaua, 3. grflner Wald, 4. (ilocke. 5. goldene Krone. 6. gotdner Base. 7. goldner 
Strauaa. 8. goldne Arche, ü. goldner Spiegel, 10. silberne Leuchte, lt. kaltes Bad hinter der 
Schul. 13. goldner MSrser, 13. bunte Kanne. 14. Barbond Pforaching(Pfir«ich). Hingegen finden 
sich nicht mehr diu Schilder: 1—3 Rad erster und Kad ander Teil, ',i. Kalt Bad, 4. Kie«c, 
5. roter Hut. Auf der westtichcn Seite sind folgende nvue Schilder : 1 . goldene Tür, 1 goldene 
Trsabe, 3. Fleiechacbirn, 4. güldenes Hers. -i. AraprI. 0. silberne Kann, 7. gUldne Hand, 
8. roter Uut. Dagegen bilden Jetzt Haas und Anis4;l, ebenso Notstall und Fraes nur ein 
Ubus; femer linden sich nicht mehr die Namen: l.güldne Birne, i. Fisch, H. Esel, 4. Schwindel- 
Steg. 5. gülden End, 6, silberne Kette. 

■) Stittigheit g 107. 



396 - 



"gewahrt© *J, bat zu ^anz eigentümlichen Besilzverhältnissen innerhalb der 
Judengasse geführt. Nur vereinzelt kommt es vor, dass jemand, wie Isaak Low 
zur Kanne, zwei oder gar, wie Aaron Mai, drei Häuser sein eigen nannte. 
Ja, es war nicht einmal die Regel, dass jedes Haiis nur einen Eigentumer 
hatte, vielmelu- gehörte es häufig mehreren. Öfters erfatu^n wir, dass mancher 
an einem Hause einen halben, ein drittel, viertel, seclistel, ja nur ein achtel 
Anteil besass ^), Man kann sich denken, wie wenig Raum auf die einzelnen 
Familien kam. Waren doch die Zimmer häufig so sctunal, ,dass man keine 
Bettlade darin in die Quere stellen kann" '), wie schon 1732 die Juden klagen, 
und die Folgezeit wird daran nichts verbessert, eher noch bei der wachsenden 
Bevölkerung manches verschlimmert hfüien. Wir hören zwar von Be.schlüssen 
der jüdischen Baumeister, dass Häuser bis 1 1 Schuh Breite nicht mehr als 2, 
über 1 1 Schuh Breite 3 Familien aufnehmen dürften *), aber die Wieder- 
holungen des Verbotes zeigen eben, dass die Verhältnisse stärker waren als 
alle Strafandrohungen. 

Besassen mehrere Juden gemeinsam ein Haus, so wechselten sie nacli 
Ablauf einer gewissen Zeit wohl auch ihre Wohnungen dergestalt, dass, wenn 
einer mehrere Zimmer oben oder unten innegehabt hatte, er sie nach 3 oder 
.5 Jahren gegen die entsprechenden seiner Miteigentümer umtauschen musste ■). 
Femer waren durch den Platzmangel die , Einschachtelungen" bedingt. Eine 
oder melu-ere Stuben des einen Hauses waren an einen Bewohner des Nach- 
barhauses vermietet oder verkauft *) und die Scheidewand durchbrochen, obgleich 



') So heiaat ea sucb in der Eingabe der Wittwe des veretorbenen Schulmeisters 
Ephraim Seligmum. wohl aus dem Jahre t778: pEeiner dürfe einen Hausantcil liaben, ubno 
in die SUttigkeit aufgenommen zu aain, doch dürfe keiner aufgenommen werden, der nicht 
ein Haua babe, oder sum Tuil habe, daher es bei ihnen .Sitte sei, dasa wer Holfuung zur 
Aufnahme habe, einige Jahre vor wirklicher Aufnahme einen ilausanteil nn sieh zu bringen 
trachte.* (ÜDtergew. Di>, No. 10.) 

•) Untargew. D.,. No. S*. 

') Untergew. E ,.. Lit. □. 

') BeachluHB vom Adar (Man) 1714. Bis zum Monat Ijar (Hai) sollten alle gegen 
dieae Bestimmung verstoaaenden Wuhnungen geillumt aein, hei Strafe des Bannes; die Uaus- 
besitii^r sollten die Übertretung wöchentlich mit 10 Talern hDasen. Im zweiten Obergeschoss 
(.in der zweiten Steg*) sollte öberhaujit keine Wohnung sein, vor allem aber sollte kein 
.Windofen' dort atehen. Aber drei Monat« apfiter wurde dieses Wohnungagesetz erneuert, 
mit dein Anhang, dasa Bäuser, die breiter als 1 1 Schuh seien, entweder im eraten Ober- 
gsachoas zwei Fouerrecbte oder im ersten und zweiten Obergeacboss je eina haben dOrften. 
Akten des GemerndesrchivB, No. lli. Mit dieaer Verfügung vergleiche die Anzahl der Haus- 
geeäsae in jedem Haus aus dem .labre 1750. S. :;g3. 

*) S. Bericht de» Rates an den Kaiaer (13. M&rz 18ffi>) in Unl«rgew. D ». No. 106. 

') S. das Erlebnis BOrnea, der seine Couaine in der Judengasso liosuchen wollte und 
iu diesem Zwecke in das Haus ging, aus deasen ObergeachoaB er sie hatte heraueblicken 
sehen. Aber als er und sein Qegioiter in das betreffende Haus traten, „belehrte aie ein altes 
Mütterchen, dass sie falach gegangen wiiren, und daaa die Cousine gar nicht hier wohnte. .Wir 
beteuerten, die Mamaell bätl« oben aus dem Fenster berausgeaehcu. Es war auch wirklich so, aber 
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dies den Vorschriften der Reformation (Frankfiuler Geaetzbueh) durchaus wider- 
sprach. Aber die deshalb vom Ral einffereichte Appellation war vom Kammer- 
Bericht verworfen worden. Dass diese Ineinandersdiachtelungen des Besitzstandes 
zu weitläuligen Auseinandersetzungen und Venvicklungen bei Verkaufen, Erb- 
leilungen u. s. w. führen mussten, ist selbstverständlich. 

NatOrlicti war mit Röcicsichl auf den den Juden so eng zugemessenen 
Raum den Cllirislen der Besitz von Grund und Boden in der Gasse nicht 
gestattet. Und wenn auch der Rat bisweilen drohte, zu Subliastationen ilim 
verfallener Häuser auch Christen zuzulassen oder (Inmdstücke, die nacli Bränden 
trotz wiederholte!' Mahnungen unbebaut blieben, an diese zu vergeben, sei ist 
es doch fast immer nur bei der Drohung geblieben '). 

Über den Wert der einzelnen (inindstücke zu den verschiedenen Zeiten 
finden sich nur spärliche Angaben. Wir kennen zwar Ijei jedem Haus den 
an die Stadt zu zaiilenden Grundzins, aber dieser ist seit 1660 unverändert 
geblieben, da er nach der Stättigkeit olme Bewilligung des Kaisers nicht 
gesteigert werden durfte **). 

Für den vornehmeren Teil der Gasse galt der nördliche, nach der Bom- 
beimer Pforte zu; hier standen die Häuser höher im Preis. 



die Türe, ilii> unter dieHem Fenster lag, nilirte in ein gnnz anderes Haufi. So sehr siiid die 
lI&iMpr wegen Uuigel an Kaum iiieinaiidergerUgt und -geschoben, daas Fenster und TDre, 
die vertikal flbcreinander stebeti, lu zwei verschiedenen Kuuaern iKhOren, die zwanzig Schritt 
weit auaeioander liegen." Schnapper- Arndt, Jugendarbeiten Ludwig Bfimea über jridiüche 
Dinge in Qeigera Zeiteclirift. Band IV, S. 25.'i. 

'j iJchDlTenrat vnin li. Juli 1746: ,A1b von Rechneiamt« wegen die Anfrage geschehen, 
oh bei der bis Montag vom »nehmenden Versteigerung der Jud Wertheimerschen brandpUtie 



auch Christen j 



r Lizitation zu admlttieren 
1 nlier inne werden sniite, daaa sii 
n würde l>ei dergleichen Betragen 
m Jnhre 1<J67 zahlten der Stadt an (irondzinB: 



es vorerst bei den Juden 
ht ernathaft und hinUnglieh bieten, 
1 die Christen admittieren.* 
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7 Hfiuaer ..... li Gulden 



Über die Uessnitaunime s: 
[Tau» UDgeßhr 90 Silber gülden, 



! 4 SO 

I a ai 

I UaoB ti 

h HBnser 35 Dulden 

(Kichhorn, goldne Scheuer, grüner Schild, 
Leuchte, Stern.) 
1 Hans (Pfau) . . . . JS Gulden 
1 HaiiB Igoldner Bär] . . 39 
' S. 3lüj, Anmerkung 1. — Im Durclischnitt lalilte jedes 
o für >lu.4 Will. Jahrhundert eine sehr miasigi- Summe. 
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Nach dem zweiten Brand war der Weil der Grundstüelte fast lun die 
H&lfte gesunken, da sich .bei den vielen sich ereignenden Fatalitäten leider 
(^otles Erbarmens keine KSufer {für Häuser) finden wollen')." Ob damit aucli 
die Mieten gesunken wai-en, wird nicht berichtet. Hingegen häufen sich im 
Jiilire 177G die Klagen über die Verteuerung der Wolinungen. „Wer mieten 
wi]l," heissl es in der Bittschrift des Schutzjuden Samuel Fränkel und noch 
anderer an den Rat, .muss sich auf 3 Jahre verbinden, und von gemeinen 
Leuten verlangt man antecipando den Zins zu bezahlen. Logis kostet 100 Gulden 
bis 10 Reiehstaler ^). Die Vennieter finden unter allen Umständen Leute, die 
auf alle Bedingungen eingehen." Dabei mussten die Ärmeren Bürgen für die 
pünktliche Zahlung der Mieten stellen. 

Wie die Christen jede Veränderung ihi'er Wohimng dem Kapitän ihres 
Quartiers anzuzeigen hatten, so sollten von 1748 an auch die Juden, die ,in 
ein anderes Schild zögen", dies dem Scliatzamt melden und die in der Tas- 
rolle dafür angesetzten 20 Ki-euzer entrichten*). Dagegen appellierten sie, da 
die Stältigkeit nichts darüber enlhielte und die Christen den Permissionsschein 
umsonst bekämen. Auch sei die Meldmig ganz unnötig, „da man jeden doch 
gleich erfahren könne." Ihre Appellation scheint keinen Erfolg gehabt zu haben. 

Jede Veränderung des Schildes, wie sie z. B. durch den Hausverkauf 
bedingt war, bedurfte der Genehmigung des Rechneiamtes *). 

Für den Fremden war es immerhin nicht leicht, inmitten der Menge von 
Schildern, die durch den Einfluss der Witterung oft unkenntlich geworden 
waren, sich zurecht zu finden. Daher durfte man es als einen Fortschritt 
begrüssen, dass, als der Rat 1760 auf Veranlassung des französischen Komman- 
danten in der Stadt die Bezeichnung der Häuser mit Nummern einföhrte. er 
diese Massregel auch auf die Häuser der Judengasse ausdehnte'). Statt der 
204 Schilder, wie sie noch für 1753 die im Anhang mitgeteilte Liste zeigt, gab 
es seit 1761 nur 194, später 195 Hausnummern. Mehrere Schilder, z. B. 
schwarze Tür und rote Tüi-, oder grüner Baum, Stiefel und Vogelsang, oder 
schwarzer Adler und güldene Taube erhielten zusammen nur je eine Nummer, 
andrerseits wurden die 5 Häuser des Neuen Gässchens von der Numerierung 



') Eingabe der Juden vom 14. Juni 173*1 in Dutergew. K,,. lit. Oo. 

'} Loew Oettinger gibt in seiner Bittschrift vom 3'J. März I77G den Preis lür die 
geringste Wohnung auf 5Ü Reiclistaler aa. Untergew. Dm, No. S4. 173ä zahlte man in der 
Stadt dafür HO Gulden. Ober die Preise der Wohnungen in Frankfurt um 17Tt) konnte ich 
niohtB ermitteln. 

*) RatabeschluBs vom 27. Februar 1748. 

') Untergew. D„, No. 99. Sa befand »ich das Schild ,£uin Rothschild* im orGt«ii 
Drittel des 18. Jahrhunderts noch auf der westlichen Hfiuserreihe, erst apitter wurde es auf 
(1ms bekannte UauB (StanrnihHus der Ruthscbild) der Ostlichen Reihe flbertrageo. 

') Schötfenbeschluss vom 2fi. Jimuar 1761; ..... soll man wie in der Stadt auch 
der Juden USuser nummerieren, daa alle Verzeichnis der Schilder nachsehen und mit dieser 
Numwer tu konferieren.* (Untergew. E.i, No. W.) 
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ausgesrJilo9sen (Löweneck —Löwen grübe), dagegen iu diese der Bleichgarlen, 
der Friedhof und die Bauten um die grosse Synagoge herum ') einbezogen. 
1776 befahl der Ral auf die Anzeige hin, ,dass an den Häuseni der Gasse 
die Schilder odei- Zeiclien der Juden selir ausgingen", deren Erneuerung, was 
/u manchen Weitläufigkeiten führte *). 

Schon die Slfittigkeit von 16iG veipflichtete die Juden, die HSuser ,in 
guter Dachung, Schwellen und also in aller Besserung zu lialten," und drohte 
dem die Wohnung zu entziehen, der sie ,iii merklichen Abfall, als dass es 
nicht bequeralich zu bewohnen, kommen lassen wird' ^). Mit der Besichtigung 
(.den Umgängen") der Häuser war früher das Rechneiajnt betraut, spfller das 
Bauamt ; die Juden hatten für jede Besichtigung 5 Gulden zvi zahlen *), ausser- 
dem den Deputierten imd dem sämtlichen Bauanilspersonal fülronen zu 
verehren; erst 1703 wurde diese Naturalletstung in eine Geldspende umge- 
wandelt *). 

Viel Streit verursacide die Frage nach der Gi^ltigkeit der Stores (hebräische 
Bezeichnung für Verträge, besonders Pfandverschreibungen). Der Rat erklärte 
alle Pfandverschreibungen auf Judenhäuser für ungültig, die nicht vor den 
Bürgermeistern erfolgt und in das Insatzbuch der Stadtkanzlei eingetragen waren. 
Die Juden dagegen beriefen sich auf das Gewolinheitsrecht, nach dem die 
in Gegenwart der , Beglaubten' vollzogenen unterpfändlichen Verschreibungen 
ebenso rechtskräftig sein müssten wie die ins städtische Insatzbuch ein- 
geschriebenen. Während also nach letzterer Ansicht eine nach jüdischem 
Gebrauch aufgenommene erste Hypothek einer zweiten vor dem Bürgermeister 
eingetragenen voranging, existierte die erste Hypothek für den städtischen 
Richter überhaupt nichl. 

Zwei Kaiseriiclie Erlasse vom 1. August 1728 und 10. März 1738 ent- 
schieden endlich dahin, dass die Stores an sich rechtskräftig wären ; sollte 
aber ein Jude seui Haus an einen Christen verpfänden wollen, so habe der 
Bürgernjeisler zuvor die jüdischen Baumeister darüber zu vernehmen, ob dieses 
Haus etwa schon vorher einem Juden veipfändet sei. Habe er dies ver- 



') S. AnkKni! No. II. 

'j S, Akten (lee jUdistheii iJemeiDdeHrciiivs. No. ä*J7. fenn-T Unlergew. Du. No. 99; 
Acta des Numerieren und Liteneren der JudenbAuscr in der hiesigen Jud«Dg*se, wie ingleichen 
die den jQdisrhen KaumHetem wegen des hierin bezeigten UngehoräamB angesetzt« Strafe 
von TiO Reichflialem und deren EfIbbs hetrelTend. Die beiden Baumeister LSw Isaak Scheuer und 
Juseph Hirsch Qundersheini wiesen nach, dass die Schuld nicht sie, sondern die W«issbinder- 
meiüter trSfe: dnher wurde den Baumeistorn diu Strafe .aus obrigkeitlicher Hilde* erlaaiii'n. 

') § ii. 

*) Die Chriaten nur .% Kreuter. 

') Rechne iaintaprotoko II vom 34. April 1703: ..... wurde dem ScbulklCppei gesagt, 
nir eine Besichtigung keine Citroncn mehr tu geh«D, Bondem äeld, aovial woe C'itrone 
wftrde kosten*. 
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lieimlicht, so sei ihm die Hypothek zu verweigern, er seihst wegen Betrugs- 
versuchs zu bestrafen '). 

Der Verkauf eines Flauses oder eines Grundstückes konnte vom Rat 
befohlen werden, wenn die GrundzirLsen nicht bezahlt wurden oder wenn das 
Grundstück nach einem Brande bis zu einer gewissen Frist nicht bebaut 
wurde "). Jeder Hausverkauf — ob freiwillig oder zwangsweise — sollte nur mit 
Genehmigung des Rates statifmden. Nicht ohne eine gewisse Feierlichkeit 
geschah der Verkauf. Der Schulklöpper hatte ihn in der Synagoge der Ge- 
meinde zuerst anzukündigen, dann wurde er noch einmal durch den Ausrufer 
in der Gasse bekannt gemacht. Der Verkauf selbst erfolgte in Gegenwart emes 
Rabbiners bei brennender Kerze'). 

Wie bereits früher erwähnt, hatten die Juden auch ausserhalb der Gasse, 
besonders in der Fahr- und der Töngesgasse, Gewölbe und Kramstände. Als 
aber sSmtliche SeidenhulstafTierer und Leinwandhändler dem Rat vorstellten, 
dass die Konkurrenz der Juden „sie um ihre bürgerliche Nahrung, ja in völhgen 
Ruin und äusserstes Verderben brächte* — wie oft kehrt nicht diese Wendung 
in den Eingaben der Bürger wieder! — befahl dieser durch das Dekret vom 
27. Januar 1697 die Räumung der Gewölbe*). Damit eröBbete er einen 
Rechtsstreit, der 1806 beim Ende des Heiligen Römischen Reiches deutscher 
Nation noch nicht entschieden wai. Denn die Juden appellierten selbstver- 
ständlich : sie beriefen sich darauf, dass sie bei der Enge der Gasse und der 
Wohnungen keinen Raum für ihre Waren hätten, dass diese, wenn sie in der 
Gasse zusammengedrängt würden, die Feuersgefahr daselbst vermehrten, 
femer dass den Christen das Vermieten der Läden reichen Gewinn abwerfe. 
Wie viele .provisorische', zum Teil einander widersprechende Entscheidungen 
hat nicht der Reichshofrat in dieser Streitfrage gefällt! Doch schützte er 
schliesslich die Juden in ihrem Besitz, nur durften sie nicht, vor den 
Gewölben Zeichen oder Warenmuster aushängen "). Auch den Streit wegen 

') S. Orth, Anmerkuiigen Ober die erneute RefnnnNtioD di'r StAilt FmDkrurt um Main, 
Bd. m, 8. 179. 

') 1748 waren die seit 1^ Jnhren nirht bezahlten Grundzinsen von <i üäuaern (gQldone 
Oentf, silberne Ennotc. gDldeneB Schaf, gelber Ring. Hoat und Affe| auf 3070 Gulden aaf- 
gelaufen. Die drei letz terw Rhu l«n Griindetncke. die ilsmalj nur ein wUster Brnndplatx waren, 
wurden ftifentlioh um iGOG Gniden versteigert. (Rech De j -Register vor 1816, Lade il C), Im 
,lahre 1793 liess der liat den Bauplatz des Hinterhauses No. '»* der liasse, ,der ihm eigen- 
taiiilich vertallen war,* nieistbietend versteigern. (Bauamtsprotokoll vom 35. April 1792.) 

") Archiv der jüdischen Gemeinde No. 385. Hoppes Edikte XV, 1748, No. 30. 

') Die StAttigkeit (§ 95) verbot den Juden, ohne Erlaubnis des Eatea LBdcn oder 
Kramsttnde in der Stadt zu halten. 

*) ,pendente appellatione'. Kaiserliches Reskript vom 18. März 1740, besUtigt durch 
die Kaiserliche Pro vis ional Verordnung vom 5. August 1748. 1771 entschied cwar der Reichs- 
hofrat gegen die Juden, doch hob er diesen Besc.hlass auf die Beschwerde der Juden schon 
im September 1773 wieder auf. Das zahlreiche, noch nicht bearbeitete Aktenmalerial Dber den 
Krainlftdenatreit befindet sich in Dntergew. D... No. 6 und 14. Eine Obereicht Über die 
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der Einkellening der Waren entschied der Reichshofral zu Gunsten der 
Juden. Das Kaiserliche Reskript vom 30. Juli 1763') gestattete ihnen 
fleren Niederlage in christlichen Hflusern nach vorausgegangener Anzeige an 
das Rentamt ,zur Vermeidung alles Missbrauehs und Unterschleifs*).' 

Ursprünglich durften die Juden keine Gärten pachten *), geschweige denn 
ausserhalb der Stadt besitzen. Es erregte daher gewaltiges Aufsehen, als die 
Kaiseriichen Kommissarien 1731 die Zulassung eines Juden (Moses Schmutz) 
zum Pachtgebot auf einen Garten auf dem Wollgraben verlangten*). Erst 1787 
erhielten die Juden die Erlaubnis, Gärten zu pachten und sogar nach voraus- 
gegangener Anzeige beim Ackergericht Gartenhäuser darin zu errichten'). 

Gemelndellegenscbafton. 

Nicht alle Häuser und Gnmdstflcke in der Gasse gehörten Privatleuten, 
Auch die jüdisdie Gemeinde als solche besass Liegenschailen. 

Ausserhalb der eigentlichen Judengasse gehört dazu zunächst der Friedhof '). 
Wie bereits erwftlmt , stand früher dort in der südwestlichen Ecke das 
Blatterhaus, daneben das Spital. Jenes wird später nicht mehr erwähnt, viel- 
leicht ward es mit diesem vereinigt. Das Spital diente ursprunglich zur Auf- 
nahme fremder, erkrankter Juden'). 1731 wajd ein Soraraerhäuschen daran 
gebaut*). Unweit davon war das Totentiaus mit seinen 5 Zimmern zum 



rioitloen rbosen dieses melir sla hundert jährigen Streites geben Murita, Tersuofa einer Kin- 
leitDiiK u. s. w., Teil I. S. ä4S — 950, uud Fabtr in seiner topo^rnphischen, politischen ond 
historischen BeHchreibiiug der Heiclis-, Wahl- und Handelsstadt Frankfurt am Main, I, ».470ff; 
auch Bender, der Zustand der Israeliten zu Frankfurt am Hain, S. 35 ff. 

') Das EaiHerlirhu ßaekript atfltite sich auf g 4« und $ TS der StAttigkeit. Beide 
Paragraphen konnten xu (innsten der Juden gedeutet werden. 

') Ratsedikt vum 3. Januar I7iU. Ein umfangreicher Band, L'ntergow. B» Na. 7, 
liBQdelt von der Vermietung der Keller an Juden. Fnr jedes Fuder Weio musaten i Golden 
an .Niederlage' und ausserdem noch das Ungeld beiahlt werden (St&ttigkeit g 4S). Die 
Weinkeller der Jaden befanden sich, wie die Kellerreviaion vom November 1777 ergab, vor- 
lo^weiae anf der Allerheiligen-, Bretten- und Goldenen Federgasse. S. auch Moritx I. c, 
8. 350 und 35). 

') Auf Antrag des NeunerkoUegiums achloas das Reohneiaiiit 1737 die Juden von der 
Pafitung der Gürten aus. (Hoppes Kdikte 1737 XIV n. 11.) 

') .Znm Besten dea aerarii*. Hoppes Edikte VI. 136. 

') Doch sollten solche Konzessionen ,Eur TerhDtuog möglichen Dnterschleifs und 
sonstigen Unfugs* nur solchen Jnden gestattet werden, bei denen man sich dergleichen 
nicht zu vergehen hatte. Der erste Jude, der einen Garten ausserhalb der Stadt auf def 
P6ngstweidc pachtete, war det Kaiserliche Hoffaktor Michael Speyer. Der auf znOlf Jahre 
(1787-1799) lautende Kontrakt, in den der Rat Einsicht verlangte, ist uns noch erhalten. 

') Der alte Friedhuf der israelitischen Gemeinde zu Frankfurt a. M. von Baerwald und 
Inschriften des iararli tischen Priedhofa lu Frankfurt a. H. von Uorovita, 8. XlllfL 

') Die Süttligkeit Ig 93| verbot zwar die Aufnahme fremder Joden ins Spital, doch 
sah man später darüber hinweg. 

'I 10 Fqss hoch, lä Fuss breit und 31 Fuss tief (Hauamtsakten vum 30. Muri 1731). 
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Waschen und Ankleiden der Toten, zur Anfertigung der SArge und aucli zur 
Aufnahme der .tollen Leute, die man nicht zu den Kranken legen kann' '). Im 
Tolenhaus wohnte auch der Aufseher des Friedhofs und zugleich des Stieres, 
der auf dem Friedhofe weidete ■). Ein Raum daselbst diente längere Zeit 
als Getreidespeicher, Dem Spital lag aucli die Verpflichtung ob, die gefangenen 
Juden zu beköstigen '). 

In spaterer Zeil scheint das Spital seinem eigenlliclien Zweck immer 
mehr entfremdet worden xu sein, denn 1780 hatte es nur noch 3 Kr.inken- 
zimmei*), die übrigen dienten als Wohnungen. Inzwischen (wann?) war das 
Neue Spital zwischen dem Alten Spital und dem Totenhaus errichtet worden *), 
ein Bau von weil freundlicherem Aussehen mit stattlichem Giebeldach"). Mit 
den Gärten und Ställen ei-streckten sich die beiden Spitäler bis zum Völckersclien 
Bleichgarten. Ein Situationsplan aus dem Jahre 1804, vom Ingenieur Thomas 
aufgenommen, orientiert uns am besten darüber. 

Em Querzaun schied den Garten in eine ftstliche und westliche Hälfte. 
Jene umfasste nm' den an die Friedhofsmauer sich anlehnenden Gemeintlebleicli- 
garten (18189 Quadratfuss gross) und den Gemeindeholzhof (26097 Quadrat- 
fuss gross), den die Stadtmauer mit ihren drei Türmen vom Festungsgraben 
(Rechneigi-aben) trennte. Um 1790 ward dieser ausgefüllt und die Stadtmauer 
niedergelegt ; der dadurch gewonnene Raum sollte zu Strassenanlagen benutzt 
werden. Jetzt erheben sich auf dem Holzhof und dem dahinter liegenden 
Bleichgarten unsere Schulgebäude mit ihren Höfen. 

Der westliche Teil des Gartens ist auf dem Plane durch A, B, C in 
3 verschiedene Räume geteilt. A slösst an die Friedhofsmauer, B zum Teil 
ebenfalls daran, zum Teil aber an die Spitalställe. Zwischen A und B und 
der Rechneigrahenmauer (Stadtmauer) war ein weiter freier Platz; dort, wo 
jetzt die zwei Häuser der Krankenkassen sich befinden, waren, mit Cl bezeichnet, 



■) Untergew. G*. Og, auB dem Jshi« 1713. 

') Noch 1836 weideten dort ein Stier und mehrere Schafe. 1S49 fand sie Reiirenetein 
nicbt mehr dort vor. t]ber den Stier s. Schiidt, Von der Frankfurter .Inden Begorim in 
Teil IV, Coat. II, S. 43älf, und Baerwald. Der alte Friedhof der israelitischen Gemeinde zu 
Fr&nkfurt a. M., S. 13, Anmerkung 3. 

') Die Kost lieas miinchmal viel zu wünschen Übrig, ao dnss der Rat biaweilen ein- 
schreiten musste. (Hoppes Kdicte 1731, No. 13). 

*) .UiiHer armes und kleines Spital* heisat ea in einer Eingabe der Baumeiater vom 
11. Juli 17S3. 

') Eine Abbildung davon, angeblich aus dem Jahre 1761, befand sich lange Zeit in 
einer WandniEche der Krank enlcaasen, jetzt ist sie im Historiechen Muaenm. 

•] Der Verfasser von .Heise durch TbOringen, den Ober- und den Niederrbi-iniiichen 
Kreis" (Leipzig und Dresden 1795) schreibt S. 95; .Die Uemeinde besitzt an dem Ende der 
Strasse zwei UoBpitäler, eines für die Fremden, welches reich (V) ist und Kapitalien ausleiht, 
1 das andere für die Einheimischen*. 
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die Gemeinde- oder SamstagsbackOfeii ')• Ihre Front, die nach der Stadtmauer 
ging, belnig 103, die Tiefe annähernd 39 Fuss. Sie hatten 5 offene, runde 
Torbogon. Zwischen den Öfen und der Mauer befand sich ein Gang, .dass 
sie Platz und Tag haben, l>ei den Öfen zu hantieren" "). Das Ober- 
geschoss enthielt 6 bewohnbare RSume mit je 4 Fenstern, zur Beherbergung 
armer Leute; 5 Zwei'chhäuser waren Ihm aufgesetzt. 1741 brannten sie mit 
dem Dach ab, angeblidi infolge der Nachlässigkeit der Bedienung, weshalb das 
Feueramt die Gemeinde dafür haftbar machte und sie zu einer holien Geld- 
strafe verurteilte, die aber auf ihr Bitten auf 100 Reichstaler ennässigt ward. 
Die Gemeinde beschloss nun, um die Feuersgefahr zu verrmgern, auf das neue 
Dach kein Zwerchhaus mehr zu setzen und die Mauer, die die Backöfen von 
den Spitälern schied und nur bis an das Obergeschoss gebaut war, bis über 
das Dach fortzuführen "J. 

Der Pächter der Backöfen sollte nach einem Beschtuss der Baumeister von 
1785 von jedem Topfe, den man auf die Öfen stellte, nur 10 Heller fordern, 
er erhöhte aber diesen Betrag bis auf 10 Kieuzer für die Garköche, weil diese 
für fremde Leute und nicht für sich kochten und auch grössere Töpfe als 
die anderen hätten. Doch die Garköche liessen sich das nicht bieten, sie führten 
einen längeren Prozess hierüber und gingen schliesslich bis zum Kaiser selbst *). 

Zwischen den Backöfen und dem Holzbof erbhcken wü- einen Schuppen. 
Im Juni 1781 wollte die Gemeinde an seiner Stelle 3 Garküchen bauen und 
die 6 in der Gasse befindlichen') wegen ihrer Feuergeffihrlichkeit •) schliessen. 
Aber der Rat wies die ihm eingereichten Risse zurück, denn es stellte sich 
heraus, dass die Gemeinde den Bau von Garküchen im Bleichgarten, um dessen 
Bewilligung sie nach dem ersten Brand 5 Jahre lang bei Karl VI. petitioniert 
hatte und der ihr auch 1718 gestattet worden war, schliesslich doch unter- 
lassen hatte; dies trug noch naciiträglich den Kastenmeistern eine scharfe 
Rüge ein '). 

Auf Platz A lagen die 1718 gebauten sechs .Spitalhäuser', von denen 
noch fünf erhalten smd {Siehe Abbildung 21). Da Kranke aus der Gemeinde 
ursprünglich nur ausnahmsweise und nur gegen vollständige Erstattung der 



') Zam Wflnnen des SanutagaesBenB bestimmt, da SMUsta^ nicht gekocht werden 
ilnrft«. Aacb imrdea die OstermiiEien hiei- gebecken. 

't UntA^ew. E.(. No. l(i. 

') 1, c. No. 15. Im ersten ObergeBclmss beftkoden sich vier Abtritte. Als die Juden 
diese jelit .wegeo der bOBen Stiege' in das L'uUrg^eicbuss zu verlegen beabsichtigten, 
■cbwftnkle das ttauaml lange, ob es ihnen dies gestatten sollte, nnd Oberliess die Entscheidung 
dem Ritt, der darüber am 9. Jali 1743 nach dem Antrag der Juden entschied. I. c. No. lli. 

*) Archiv der jüdischen Gemeinde. No. 63. 

') Wahrend der Messzeit gob es noch mehr lisrkUchen in der Gasse. 

1 Knn vorher war in der Garküche des Feist Baner Fener ausgebrochen, s. S. 361, 

') Untergew. E,.. Oooo. 
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Kosten darin Aufnahme fanden'), gründete 1738 Benedikt Elias Maas die 
Mfinnerkrankenkasse, zunächst für ledige Männer; 20 Jahre später') ward die 
neue Krankenkasse gegründet und 1761 (?) die Frauenkraiikenkasse. Der 
grössere Teil der Gemeinde trat im Laufe des 18. Jahrhunderts diesen drei 
Kassen bei ; die Gemeinde überliess itinen einige Zimmer in den Spilalhfiusem 
ohne Entgelt, andere gegen Miete, und so konnten die Spitalhäuser beinalie 
als Krankenkassenhäuser gelten. 1812 gingen die fünf Häuser in den recht- 
lichen Besitz der drei Kassen über^). Das sechste jetzt niedergerissene Haus 
(nach der neuen Synagoge zu) diente damals als fietreidemagazin (jüdische 
Mehlwage) *). 

Westlich von den Spitalhäusern, auf B, war das Schlachthaus für das 
Federvieh und das nach 1721 dahin verlegte Spritzenhaus. Auch der ehemalige 
Dietzsche Garten war, wie oben erwähnt, im Besitz der Gemeinde. Dazu hatte 
sie noch den an seine Nordostecke stossenden Hof, zum roten Tor genannt, 
erworben. Doch wissen wir, dass dieser weite , 40 786 Quadratfuss 
umfassende Raum nicht mit Häusern besetzt werden durfte. Er diente wohl 
hauptsächlich, seiner früheren Bestimmung gemäss, wieder als Bleichplatz. 



In der Gasse waren gleich die ereten Gebäude der östlichen Reihe, das 
Schlachthaus und die dahinter befindlichen beiden Schirnen '), Gemeindeeigen- 
tum. Gegen ihre Erbauung hatten die christlichen Metzger lange Beschwerde 
geführt, aber vergebens. Massgebend für den Bau blieben die bereits 1709 
eingereichten Risse. Danach war er 75 Fuss lang, 26 Fuss breit und 14 Fuss 



') Cilmami, Die iaraelitische Krank enbaBee i 
des Vereins fDi GeBchicIite etc. Band VT, S, 185. 



Frankfurt a 



Miltcilungeri 



•) 1. < 
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') Am S^. Dezember 1819 verkaufte die Gemeinde jf zwei Häuser an die lieideii 
Männer- unil dnB f&nfte HauH an die Frauenkran konkaBHe fflr tiOOO Gulden, von denen 
3000 Guiden sofort und der Reet am 1. .Tuli 1813 bezahlt werden sollte. Fflr den Fall, dass 
sieh liis dahin die drei Kaasen vereinigten — IS3(i vereinigten sich nur die beiden Männer- 
krankenkassen — versprach ihnen Uic Gemeinde, von der Restsumme iiOOO Ouldeu zu erlassen. 
Hbrigens waren die Hünser damals so zerfallen, dass die Münnerkrankenkasaen 8000 Gniden 
für ihre AusbeBBeruug verwenden muastoii. 

*) 1736 kam die Gemeinde um den Bau eines Kornspeichers ein, denn sie sollte lOr 
etwaige Zeiten der Teuerung stets mit einem Vorrat von 800— IDOO Malter Korn versehen 
sein. Bis dahin hatte sie den Raum dazu Im Dominikanerkloster gepachtet. Als sie den 
S|ieicber nach dem Bleichgarten, also ausser der Gasse, verlegt wissen wollte, verwies der 
Rat die Bittsteller un den Kaiser solbBt. Da wir auf unserem Plan den Speicher nicht finden. 
so wurden wohl die Juden, wenn BJe Überhaupt das Gesuch eingereicht hatten, damit 
abschlngig beschieden, und sie halfen sich damit, dass sie das orwShnte Spitalhaus als 
Magazin benutzten. 

') Besonders erwähnt wird die Oherachirn. In Blteren Zeiteu befand sich die Fleiavh- 
schirn der Sjnagoge gegenüber (Battonn, V, 30C), daher das an ihrer Stelle später errichtet« 
Haus die Fleischschirn hiess. 
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von der Stadtmauer entfernt. Das Schlachthaus war zweigeschossig mit Zwerch- 
häusem oder vielmehr 3 Gaupen '). Das Erdgeschoss hatte 2 Tore mit 
Rundbogen, rechts daneben ein viereckiges, gekuppehes Fenster. Da der Boden 
nach der Stadtmauer zu steil abfiel, lagen die auf Pfosten ruhenden Schimen 
tiefer als das Niveau der Gasse. Ein besonderes Judenschlachthaus war deshalb 
erforderlich, weil den Juden verboten ivai-, ihr Vieh im christlichen Schlacht- 
haus zu schachten *). Ebenso durfte kein (Ihrist mit einem Juden einen Ochsen 
.in Kompagnie sd^tun' und durch den Schächter schachten lassen. Auch die 
Menge des zu schlachtenden Viehes war gesetzlich bestimmt. In der Zeil 
vom September bis Mai sollten wöchentlich nicht mehr als 12 Ochsen und an 
Kleinvieh nicht mehr als 20 Stück, von Mai bis September nur 6 Ochsen'), 
an Kleinvieh aber nach Bedarf geschlachtet werden. Was an Schlachtvieh 
mehr erforderl wurde, durfte ausnalinisweise bei den christlichen Metzgern 
geschachtet werden *). Zugleich war die Einfuhr fremden Fleisches ohne 
vorherige Anzeige an das Rechneiamt streng untersagt, und bei Strafe des 
Schulbannes sollte kein Jude ausserhalb der Sladt geschlachtetes Fleisch essen. 
Synagogen besass die Gemeinde vier. ErwiÜinl haben wir bereits die 
grosse (alte) und die kleine (neue, hinlere). Die dritte Synagoge befand sich 
in der Klass oder Klauss, im Süden der östlichen Häuserreihe, ,wo ihre jungen 
Leute studieren sollen*).' Dort wohnte auch der Klaussrabbiner. Sie hatle 
den erhabenen Url (Atmemor) in der Mitte und Lettner rings herum, euien 
grossen Hängeleuchter, Stühle und Bänke. Rechts vom Eingang befand sich 
der Oren hakodesch oder der heilige Schrank "). Auch die Klauss hatle links 
einen abgesonderten, für die Frauen bestimmten Baum angebaut. Die vierte 
Synagoge, die .Spitalssynagoge", befand sich auf dem Friedhof un allen Spital, 
,wo zu Zeiten, sonderlich am Schabbes, für die armen Juden Schul gehalten 
wird')." 



'I Der Aafriss davon biFfindet sieb im Judeobaubucb, fol. 144. 

') Bechneiamteprotokoll vom 19. Oktober 1702. Siehe auch Rechne iamts pro toko II vom 
30. Oktober 1733. 

') .Dicweilen in dieser Zeit wegen grosser üitze das Fleisch sich nicht wobl hilt, 
such sonst in der Hitüe wenig Abf^ang ist.* 

') Nicb dem Verglaicb Ewiscben den christlichen Metzgem und den Juden, bestätigt 
vom Kat am ü. September 1703. Die aechs Judeometzger hatten dem Fleiscbamt ein wOchent- 
liches Schftttgcid von i Ereuiem tu zahlen, ausserdem fDr jeden Ochsen 3 Gulden 9 Kreuzer, 
für jedes Sch&f 11 EreuKer etc. S. HOller, VollstüDd ige Sammlung der Kaiser). Resolutionen. 
Band i, unter Taxroile des Fteiscbamtes. 

') Schudt, Teil IV, Uont. II, S. *i. Battonn, V, 304. Sie befand sich neben dem 
alten Tanzhaus und war 16S& gebaut. (Brgm. I6SÖ vom 10. November; Der Jüngere 
BQrgermeiater berichtet, ,es verlaute, dixs die Juden auf einem Oden Platz neben dem Taui- 
bauB ein sehr hohes Haus, so nie eine Class oder neue Schule nennen und darinnen duciren, 
aufzubauen sieb anmassen*. u. s. w.i 

*J I.e. Bei Battonn. V,S, 304heisetcs ungenau, daasdieserneben dem Almemor gewesen sei. 

') Schndt, 1. c, 8. 30. 
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An der Oslsöte der grossen Synagoge, von ihr durch den Gemeinde- 
(Kahal-)hof getrennt, lag das Kalte Bad '). Es war ein zweigeschossiger Bau, 
13 Fuss breit und 21 Fuss hoch. Neben der Eingangstür befand steh dn 
breites, gekuppeltes Fensler und daninter eine Kellerlube. Im Obergeschoss 
wohnte der „Bademann'. Daneben war frülier das Spritzenhaus, eigentlich 
nur ein auf 3 Pfosten ruhender Schuppen'); es wurde später, wie bereits 
erwälint, m den Bieichgarten verlegt. 

1721 brannte das Kalte Bad bei dem grossen Brande abermals ab. 
Über seinen Wiederaufbau erfahren wir nichts Näheres, auch besitzen wir 
keinen Riss von dem Bad; wir wissen nur, dass es eingeschossig war. Seit 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ward es immer weniger benutut, weil 
inzwischen das Neue Bad gebaut worden war; schliesslich diente es nur noch 
besonders frommen Juden als Reinigungsbad vor dem Neujahrsfest oder zur 
rituellen Säuberung der irdenen Gefasse, wenn der Main zugefroren war. So 
war es möglich, dass 1771 der Leichnam einer Jüdin fast dreiviertel Jahr 
darin herumschwamm , ohne dass es jemand gewahr wurde ^). Dieser Vorfall 
veranlasste den Rat, das Kahe Bad durch eine Kommission von Ärzten, der 
der Stadtbaumeister beigegeben war, untersuchen zu lassen. Nach ihrem 
Bericht *) glich es damals einer Mördergrube ; sie nennen es ein verabscheuungs- 
wertes Bad, ein abscheuliches, schreckhaftes Loch. Der Eingang ivar gewölbt; 
durch eine Tür kam man zur oberen Treppe des Bades mit 8 bis 12 ganz 
dunklen Stufen. »Von dieser Treppe wendet man sich linker Hand und 
erblickt in einer fürchterlichen Tiefe das Bad selbst'. Es war auf drei Seiten 
von einer schmalen Galerie mit eisernem Geländer eingefasst; die ganze vierte 
(vordere) Seite natmi eine in der Mitte durch ein eisernes Geländer abgeteilte 
Stiege mit 21 bis 22 Stufen ein, von denen 5 bis 6 unter das Wasser gingen. 
Man konnte also zu beiden Seiten des Geländers ins Bad hinabsteigen. Das 
Wasser war nach der religiösen Vorschrift Quellwasser, am Tage der Be- 
sichtigung nur 5 Fuss tief, doch stieg es nach Aussage der jüdischen Bau- 
meister bis auf 11 Fuss. , Weilen nun dieses, wie leicht zu erachten, einen 
schrecklichen Anblick verursacht, so ist an beiden Seilen der . . . Gallerie 



cliul, bei der BBuineiatcr (Konveat-) atube.* Schudt, Teil H, 



') .Uioter der 
Buch Tl, Seite 431. 

') Juden haubiicb, fol. 144. Rateprotokoll vom 7. März 1715 (den Wiederaufbau dee 
Bades betreffend]: >Auf dem Kalten Bad soll anEScr der Stube, wo der Bndemann irohnt, 
dnrcbaus kein losainent sein, wie ancb keins über dem Schuppen, darunter siu ihre Spritson 
ond Fenereimer verwahren.* Der Baarias vom Kalten Bad befindet sieb im BecbDei'KegiatiT 
vor 1816, l^e 42A. Damit ist niubt das Haus mm Kalten Bad (im Süden der fJBtliehen 
Häuserreihe) xu verwocbseln, von dem wir einen Bisa aun dem Jahre ITII (16. Dezember) 
haben. Siehe auch Euler, Da» alt« Judenbad in Frankfurt., im Archiv filr Frankfurts (iescbichte 
und Kunst, Neue Folge. Bd. 1, S, 392 fF. 

') Kriminalakten vo» 1771, No. m. 

*] Mitgeteilt in Kriminalakten 1. c. 



'HöEäine'Blendung befestigt, welche in der MitlenSiBcEwebFi 
dem Masse des Wassers aufgezogen oder herabgelassen werden kann, damit 
die herabsteigenden Weiber das Gewässer nicht völlig sehen und einen Abscheu 
fassen können." Eine enge Tür führte von der Galerie zu einem anderen 
gewölbten Raum, der walu-scheinlich als Ankleidezimmer diente. Beleuchtet 
^\-urde das Bad durch ein oben an der Decke befindliches Keller- oder Tageloch, 
doch so ungenügend, dass man naclunittags um 3 Ulir an einem hellen Tage 
5 bis 6 Lichter nötig hatte, um nur leidlich sehen zu können *). 

Die Kommission beantragte die Beseitigung des Bades; doch geschah 
dies nicht, auf den Einwand der Baumeister hin, dass man es bei etwa aus- 
brechendem Feuer nötig habe, oder wenn das Neue Bad ausgebessert werden 
müsste. 

Wie dieses ') aussah, wissen wir nicht Nach Eulers Ansicht war es ein 
niedriges Gebäude '), über dem Alten Bad errichtet, von dort ward das Wasser 
durch ein Pumpwerk nach oben geleitet. Durch eine geheime Tür kormte 
man von der Frauensynagoge über den Kahalhof (Schulhof) in das Neue Bad 
gelangen. 

Der rechtwinklig die Süd- und Ostseite der Synagoge umgebende Hof 
diente auch als Marktplatz für koschere Lebensmittel; hier feilschte man 
um Rahm, Milch, Eier, geschlachtetes Federvieh u, s. w. Auch christUche 
Hökerinnen boten hier Obst und Gemüse feil, wobei sie ihre kleinen Kinder oll 
mitbrachten und ohne Aufsicht liessen: da nun diese sich hin und wieder 
verliefen, was dem vornehmen und niederen Pöbel leicht Anlass zu einer 
Blutbeschuldigung gegen die Juden geben konnte, so ward den christlichen 
Hökerinnen am 7. August 1733 vom Marktmeister befohlen, die Kinder zu 
Hause zu lassen *). 

1768 sollte der Markt vom Schulhof weg verlegt werden; auf (Segen- 
Torstellungen der Baumeister ward er für gewisse Gegenstände dort gelassen, 



') Nmi-h meiner Aarfuisun^ geht aua der nicht gani 
(las bftd, wie wohl »lle iterartigen BBder, unterirdisch war 
iwei breite hOlEeroe Platten waren, die mit dem einen 
befestigt, am andoren Ende frcilagen und durch Eetten 



klaren Schilderung hervor, 1. daaa 
j. dass in oder auf dem Wasav 
Ende an den Galerien irgendwie 
in die Höhe gelogen und wieder 



berabgelasseo werden konnten. Die Platten echlossen aelbat verständlich dicht aneiDander. 
Wurden sie bei hoham Wasserstand herabgelassen, so dienten sie den Badenden ala 
Unterlage und verhiDdert«n. dass nie lu tief ins Waaser sanken. 
*) Das neue Bad hiese auch das Ordentlicha Bad. 

') Das alU Judenbsd I. c. S. 39S. Die Quelle ward 1851 beim Bau der neuen Sjnagoge 
lugeKchflttet. Auch im letzten der Spitslhäuser (jetit Bfimeplatt No. 4) war ein Bad und 
Keller, vielleicht fUr die Krankenkassen, errichtet. Nlheres hierüber habe ich nicht 
ltt«ln kSnnen. 

') Archiv der jUdisehen (iemeiudc, No. 102, 
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' dagegen sollten lebendiges Vieh und Eier nur noch auf dem Platz neben der 
roten Badstube (in der Fahrgasse) verkaufl werden '). 

Ausser den erwähnten Liegenschaften gehörten noch das Haus des 
Rabbiners (zur Eichel) und das des Vorsängers (welches dies war, ist mir 
nicht bekannt) der Gemeinde. 

Terpochtnng der Qemeindeliegenschsften. 

Die Verpachtung der Gemeindeliegenschaflen lag den Kaslenmeislern ob. 
Die Pachtfristen waren sehr langzielig, über 30 Jahre: es war nicht üblich, 
die Pacht denjenigen, die sie einmal innehatten, zu nehmen. Nach der An- 
sicht von Sachverständigen waren 1755 die Pachtbeträge viel zu niedrig, sie 
behaupteten, dass die einzelnen Posten jährlich um 400—700 Gulden erhöht 
werden könnten*). 

Die beiden Fleischschimen (die obere und untere) brachten bis 1725 gar 
nichts ein, die Gemeinde mussle sogar zu ihrem Betrieb noch Geld zuschiessen, 
denn die Besoldung des dazugehörigen Beamtenpersonals, der Schreiber, Heisch- 
einnetimer, Fleischhauer, Fleischwieger, Geldauszahler, die Kosten für die Holz- 
klötze, für die Heizung im Winter, für die Neuanschaffung der Wagen und 
Gewichte nnd für deren Prüfung durch den Wardein waren zu gross. Im 
Jahre 1725 erhielt die Gemeinde ein für sie sehi- günstiges Pachtgebot. Der 
Bewerber wollte alle Unkosten tragen, dazn noch eine ansehnliche Summe 
zahlen. Er erhielt auch den Zuschlag und hatte die Pacht noch 1755, be- 
hauptete aber, dabei Geld zugesetzt zu haben, weshalb ihm 1747 die Pacht- 
snmme um 100 Gulden ermässigt wurde'). Die Höhe der ursprünglichen 
Pacht konnte ich nicht ermitteln. 

Welche Summen die Verpachtung des Alten und des Neuen Bades sowie 
der 5 Backöfen ergab, ist mir ebenfalls nicht bekannt. Dem Pächter der 
Backöfen musste das Holz frei geliefert werden. Ihm wollte man 1755 die 
Pacht um 400 Gulden steigern. 

Sehr einträglich war das Vermieten der übrigens nicht numerierten 
Schulsessel sowohl in der Männer- als in der Frauensynagoge, 1660 brachten 
die Sitze in der Frauensynagoge jährlich 402, die in der Männersynagoge 
375 Gulden. Der Platz eines Kinderlosen wurde nach seinem Tod zu Gunsten 
des Hospitales verkauft. Ebenso wurden die Sitze der rückständigen Genieinde- 
schuldner versteigert, und zwar in der Synagoge, wo auch die Pachten von 
den Baumeistern an den Meistbietenden vergeben wurden*). 



') Redmeiamtuprotokolle vom 30. August, 6. und ü. Soptcmlier tTbS, Die Juden liktleii 
'.lemOse, Obst, Eier a. b. w. auch auf dein CkriBten markt in der Stadt kaufen kOnnen, 
doch waren eie dabei gewissen Beschränkungen unterworfen (s. Stftttigkeit g§ 85, 8G und 87). 

•} S. Die Kulp-Kannschen Wirren in Untergew. D., No. 65, Tom VIII, 619 u. 633. 

■) 1. c. 

*) 1. c. Tom. VII, 59.1. 



Das Ansseben der Gasae. 

Über das Aussehen der Gasse in der Mitte und am Ende des 18. JaJir- 
hunderts, über den Eindruck, den sie bei Einheimis(;hen und Fremden erweckte, 
haben wir manche Nachrichlen, Wir haben ja in einem froheren Kapitel 
gesehen, dass in dei' Gasse in bescheidenem Masse wenigstens einige künstlerische 
Ausschmückung der Gebilude vorbanden war. Aber wie konnte das in der 
fürchterlichen Enge irgendwie zur Geltung kommen? Alle Besucher slimmen 
darin überein, dass der Anblick wenig erfreulich war. „Düster, überdies feucht 
und unllätig" nennt sie Bernhard Müller') im Jahre 1747, und 50 Jahre 
später schreibt der anonyme Reisende durch Thüringen: .Stellen Sie sich eine 
enge Strasse vor, welche über eine halbe Viertelstunde lang und von Häusern 
eJDgeschlossen ist, die fünf bis sechs Etagen hoch sind ; denken Sie sich diese 
HAuser mit Hinterhäusern und diese womöglich noch einmal mit Hinterhäusern, 
die kamn so viel Hofraum haben, dass das Tageslicht hineinfallen kann; alle 
Winkel bis an das Dach hinauf voll enger Stuben und Kammern, in diesen 
10,000 (!) Menschen zusammengeschichtet, welche sich glücklich schätzen, wenn 
sie ihre Höhlen verlassen und auf ihrer schmutzigen und feuchten Strasse Luft 
schöpfen können, .... so haben Sie ungefölir einen anschauenden Begriff 
von der Judengasse. Die Plätze vor den Häusern sind des Tages über mit 
allen männlichen und weiblichen Hantienmgen besetzt, denn in den Wohnungen 
wären diese elenden Menschen nicht imstande zu arbeiten**). Es waren in 
erster Linie die beiden hohen, die Gasse einschliessenden Sladlmauem, die ihr 
einen ungemein düsteren, kerkerhaflen Anstrich verliehen, oder, wie die Be- 
wohner der Allerheiligengasse, als sie 1801 um die Entfernung der Mauern 
einkamen, sich mild genug ausdrückten, »der Stadt ein gar schlechtes Ansehen 
gaben'. Als unmittelbare Nachbarn der Judengasse künnen sie uns am besten 
angeben, wie die Mauer auf sie wirkte. Sie bemerken in der Eingabe ') : 
(Hinter einer 30 Fuss hohen, alten schwarzen Mauer ragten (vor dem Brand 
von 1796) die Dachgiebel von 8 — 10 Fuss breiten Hinterhäusern vor. Die 
Dächer waren mit einer Menge von Schomsteifien besetzt; Nachtgeschirre, 
schmutzige Bettungen und dergleichen prangten aus den Gauplöchem und 
oberen Fenstern heraus, oder, wo diese mangelten, zeigten sich verbrochene 
Fensterscheiben, die das Ziel der mutwilligen Jugend waren. Das Ganze hatte 
ein gefSngnismässiges Ansehen und stellte die Schönheiten unserer Stadt in 
den Augen der Fremden gar sehr in Schatten.' 

Dem Maler Heiffenstein verdanken wir eine anschauliche Schilderung und 
zugleich treflfliche Zeichnungen von Hinterhäusern der östlichen Reihe der 
Judengasse (S. Abbildungen 34 imd 35), die gegenüber der .Goldenen Luft' 



') B«8rhroibuDg den gegenwärtigen ZuaUuiles der fruien Reichs*. Walil- und Elaiidels- 
aUdl Frankfurt a. H.. S. 31. 

*) fUiM durch ThQrlDgeD, den Ober- und Niedvrrheiui«chcn Krois 1795, Tvil I. Ü. 33n.34'. 
■} Vom 39. Juni 1803 in Unt«rgaw. D... T>iin. I No. 10G. 



lagen. Er schreibt darüber: .Sie waren mit einer Menge seltsamer Hinter- 
bauten und Sommerhäuschen besetzt, die meistens auf der Mauer . . . aufgeset7.t 
waren". Vom Viehhof) gelangte man entweder auf Leitern oder auf Gängen 
aus den ersten StocJcwerken der (Jiristenhäuser zur Mauer, auf der zumeist 
die Laubhütten enichtet wurden. Fenster und Öffnungen der Judenhäuser 
waren vielfach mit hölzernem Gitterwerk verschlossen, »und nicht leirht konnte 
man sicli ein seltsameres Gewinkel und Gemis(!h von Räumlichkeiten denken, 
als es sich hier vor dem erstaunten und überraschten Beschauer entfaltete*)." 
Das Düstere und Unlieimhche der Gasse ward noch durcli die zahlreichen 
Brandmauern gesteigert, die über die Giebel und Firsten weit liinausragten 
und sich bis an die Stadtmauern erstreckten. Sie teilten immer Gruppen von 
6 — 8 Häusern mit ihren Höfen und Hinterhäusern von anderen gleichen 
GiTJppen ab und nahmen dazu noch mehr Lud und Licht weg. .Nicht leicht wird 
man mehr malerisches Element auf einer Stelle zusammengedrängt finden, als 
es hier der Fall gewesen, und es waren namentlich, was das Innere der Häuser 
anbelangt, alle Stadien des Schauerlichen und Romantischen in allen Schattierun- 
gen vertreten. Dunkle lange Gänge, unheimliche Gewinkel, abgeschiedene 
kleine Höfe, zweifelliafles Licht, fabelhafte Treppen und Holzbauten aller Art 
begegneten dem Eindringling auf Schritt und Tritt' u. s. w. ')■ 

Die sBDltiiren YerbUtnlBse. 

Wie unter solchen Umständen die sanitären Verhältnisse in der Gasse 
t)eschafFen waren , lässt sich leicht denken. Man erwäge nur : Ungefähr 
3000 Menschen in einer Gasse zusammengepfercht, in die Licht und Luft nur 
spärlich hineinkam, für die die Sonne viel später aufging und früher unterging 
als für die anderen Bewohner der Stadt! Nichts Grünes erfreute hier das 
Auge*). ,Es mag wohl kein Ort in Deutschland sein," heisst es in einer Bitt- 
schrift der Baumeister aus dem Jahi'e 1769, .wo den Schutzjuden der Genuss 
der freien Luft und der reinen Strasse so eingeschränkt wird, als uns" ^) und 
in einer andern aus dem Jahre 1784') . , . .Es war erbärmlich anzusehen, 
und wir wünschen, dass . . . der Rat ... ein Zeuge davon gewesen wäre. 



') Er war durch ein Gebäude von der , Goldenen Luft* (einem Gasthaus auf dur 
AlIerheiligengaaHe unweit der Synagoge) getrennt und sog sicli parallel den üinterhäosern hin. 

t Der Reifenateinsche Text nach den Baudenkmälern, Lieferung V, 8. 360. 

') !. c. S, 268. 

*) BBnie I. c. : .Haben sie (die Sinder) doch keinen Hofranm, kein Oftrtchen im Innern 
des HauseB, wo sie ihre kindlJRhen Spiele ausüben kGuoten.* Nur in einem einzigen Hofe 
Boll ein Baum gestanden haben. fteiffensteinH poetische Schilderung von den in den hinteren 
Höfchen angelegten Gärtchen, in denen Blumen in Töpfen und Kasten mit Erde sorgsam 
gepflegt waren. (Baudenkmäler Frankfurts. Lieferung V, S. 269), bezieht sich auf spätere Zeit. 

') Eingabe im Archiv der jüdischen Gemeinde, Cn, !J27. 

*) Untergew. D» No. 44 C. Vergleiche auch BOrnea Schilderung der Gasse bei 
Schnapper- Arndt in Geigers Zeitschrift für Geschichte der Juden in Deatschland, Bd. IV, 8. 354. 



wie bei den letzt verflossenen zwei heissen Sommertagen die armen, einge- 
sperrten Jude» in ihren engen Gassen unn Lufl geseufz-l und sozusagen nacli 
selbiger geschnappt haben," 

Aber an den die Gasse absperrenden Stadtmauern durlle nicht gerüttelt 
wei'den. Ja, im Jahre 1745 verlangte der Kurfürst von Mainz wegen der 
Feuersgefalir nocli die Erhöhiuig der Mauer hinter dem Kompostell. Es wurde 
den Juden sogar zugemutet, die Kosten dafür zu tragen, da die Mauer ja auch ihrer 
eigenen Sicherheit diene ^). Mit einem iialb unterdrüikten Seufzer gaben sie 
dorn erzbischöflichen Verlangen nach, obgleich dieses ,sie selir hart drücke, 
weilen sie die Lud für Geld nicht bezahlen könnten, besonders, da es der 
Gasse an Lufl und Hellung an allen Orten fehle; al)er dem Kurfürsten zu 
Liebe" ]ie.53en sie die Mauer auf eine Strecke von 205' vom Fronhof bis zum 
Ochsentunn um 6—8 Fuss erhöhen"). 1758 zeigte die (östliche) Stadtmauer 
,an ihrem nördhchen Teil Risse und Spnuige, besonders an der Krümmung" 
(wo sie nach dei" Allerheiligengasse abbog), sie war ausserdem von der lot- 
rechten Richtung um 1 'ja Fuss gewichen. Niemand, nicht einmal die Juden, 
dachte daran, diesen Anlass zu benutzen, um das Niederreissen der Mauer 
zu beantragen. Im Gegenteil, der Rat beabsichtigte, sie durch Errichtung 
von Ouermauem , die durch eiserne Anker mit der Stadtmauer verbunden 
werden^sollten, stärker als je zu befestigen. Er wollte femer, um die Mauer 
vor emseitigem Druck zu bewahren, das Niveau der Judengasse dem 
der um 10 Fuss tiefer liegenden Gärten der Allerheiligengasse gleich 
machen '). 

Man verhandelte jahrelang darüber mit den Juden, denen man die ganzen 
Kosten des Umbaus auferlegen wollte*). Aber diese verhielten sich durchaus 
ablehnend. ,Es wäre immer so gewesen," meinten sie, und durch den Bau 
neuer Brandmauern gingen ihnen ganze Häuser verloren, Inzmschen stürzte 



') Duch zshll« Hchliesallch die Stadt die KohIl'O. BftUftmtsakteii, Untergeir. Ei>2it. 
RstabeschlOBse tdiu 12. und 13. April 17*5. 

*) Der Kurfllrst hatte dsvon Abstand genoinnien. das« auch die Hauer hinter dem 
Dominikanergarten erhöht wurd«, auf Bitten der Juden, ,da8s ihnen die von dort kooimende 
Luft nicht ohne Not abgeguhnitteD werde.* Die Werkmeit'ter erhielten auch den Auftrag, 
nachinaehen, ob die Mauer durchgängig 3i Fusa hoch, die Horstoug beobachtet und ob hin 
und wieder der (Reicha-) Adler und da.-< ¥ (Frankfurt) darin befindlich sei. 

') Diese Quer- oder Brandmauern fehlten, wie wir hierbei erfahren, im nördlichen Teil 
der Oetreihe der Gasae iu einer Eretieukung von 1GÜ Fuaa. 

't Die Sudt macht« die Juden fHr die Beschädigung der Mauer haftbar, da die salpetrige 
Hau« der hart an der Mauer sich hiniieh enden Antauche den Kalk heraasgefreBsen und so 
den Einstnn der Mauer berbeigcfährt habe. Die Juden bestritten dies und schoben vielmehr 
die Schuld an dorn Einsturz auf die Tieforlegung der Antaui'he. Dunals \'erplltohteten sich 
die Joden, die hölxerncu, mit Bockateineu eingefasslen AuBguusröhren durch solch* mit Lo«h- 
ateinen au ersetzen. Cber all dieses Untergew. En Ha. n, Bauaro tsprotokolt vuiu II. Sep- 
tember 1758 {bei Hoppe, Kdikte XVI, 1763 No 93, falach 7. September); Akten des Üomainda- 
archive 113. 



die Hauer ein. Da kam es zu einem Vei^leich. Die Juden zahlten zwei Drittel, 
die Stadt ein Drittel der Kosten, und die Gasse behielt ihre beiden Mauern in 
unvenninderter Höhe und Stärke. 

Auch sonst spotteten die Zustände aller Gebote der Hygiene. Die Höfe 
waren stets feucht, ja geradezu kotig, ,da sie nicht den nahesten (oder wohl 
Oberhaupt keinen) Ablauf für die in jedem Haus unvermeidlichen Ausflüsse 
hatten, und waren so die Behälter nachteiliger Ausdünste').' Die Antauchen 
befanden sich noch im selben widerlichen und ekelhaften Zustande wie frülier. 
In manchen Häusern fehlten die Abtritte überhaupt, die an ihrer Statt benutzten 
Nacht stuhle wurden von besonders dazu angestellten Weihern ausgeleert. 
Die Antauchen ^) waren /um grossen Teil offen ; der Rat lehnte die Ober- 
wölbung aus verschiedenen, zum Teil merkwürdigen Grfmden ab : so sollte das 
Antauchenwasser oder viehnehr die Antauchenllüssigkeit beim Löschen von 
Bränden besonders wirkungsvoll sein ^), ferner sollte die Übenvöibung den 
üblen (Jeruch der Antauchen noch steigern und in den Häusern, unter denen 
gewölbte Antauchen waren, das Silber und andere Metalle mehr anlaufen als 
in den anderen '). 

Die Spülung der Antauchen war durchaus ungenügend. Zwar wurde 
alles Wasser aus den Riederhöfen oder vielmehr aus dem Metzgerbruch durch 
Schleusen doi-thm geleitet, aber im heissen Sommer war die Wassei'menge so 
unbedeutend, dass sie die Fäkalien nicht fortspülen konnte, daher in dieser 
Jahreszeil der üble Geruch kamn zu ertragen war '). Wie viele Klagen 
von Einheimischen und Fremden sind darüber nicht laut geworden! Der bereits 
erwähnte Reisende durch Thüringen hielt einen Führer nach der Gasse für 
unnötig, da diese sich schon in einiger Entfernung Augen und Nasen bemerk- 
bar mache, „Und beim Eintritt (in die Gasse) brodelte mir ein Quall von 
Gestank entgegen, der meinen Geruchswerkzeugen vorher noch ein ganz unbe- 



') Untergew, D,=. Tom II 106. 

*) (}ber die Antaucheu s. Ortha Anmerkung über die Frankfurter Reforniation, III. Fort- 
KtEung. TeU Vni, 6. 471. 

') .Sie täten den besten Effekt." 

*) Untergev. Eai 3'°. Gutucfaten aus dem Jahre 1745, als die Äntnucbe zvriBchen 
dem EompoHtell und dem Predigerkloater in einer L&uge von äOO Fuaa und einer Breite von 
12 Fuas gewölbt werden BolUe. 

*) Die Kllche im Kurfürstlich mainEischon Kompoatell, die dicht nber der Antauche war, 
litt sehr durch ilun üblen Ueruvb. Da achlug t-iii Ingenieur in Msinecr Diensten 1745 vor, unweit 
der RiederhGfe ein 4— li Morgen fassendea BasRJn auaaugraben. das uuf den Spitalwiesen im 
Winter sich sammelnde Schnee- und Kegenwu.'^Ber dorthin abzuleiten und es nach Eirichtung 
einer Mauer oder mioa Kaeendammes, der sich bis an die Schleuse des Hanauer BrQckchens 
erstrockeu aollte. in die Anlauchen zu bringen ; dann würde der inr Fortsobaffiing der Fäkalien 
nötige ,Sto»s' vorbanden aein. Aber der Kurfnrst wollte sich ,bei solcher weitansaebenden 
WaaserluituDg nicht weiter aufhalten,' und so zerschlug eich das Projekt. Untergew. 1. o. 
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kanntes Pliänomen war; so bedutfle es keiner weiteren Überzeugung, rtass 
icli mich in der Judengasse befand," schreibt er'). 

Die statistischen Angaben, die wir für diesen ganzen Zeitraum Qber die 
Sterblichkeit der Juden liaben, bestätigen die Berichte der Zeitgenossen. Sie 
stimmen alle darin uberein, dass der Gesundheitszustand in der Gasse überaus 
schlecht war '). .Die mehrsten Leute, fsp. Frankfurter Juden), auch die, 
so jetzo in dei' Blüte ihrer Jahre stellen, sehen wie hemmwandelnde Tole 
aas. Es wäre nicht nötig, sie zu zwingen, dass sie sicli durch ihre kurze, 
schwarze MAntel und Kragen von anderen unterscheiden sollten; ihr toten- 
blasses Angesicht zeichnet sie auf eine betrübte Art von allen anderen Ein- 
wohnern aus')," berichtet der schon mehr erwähnte Reisende. Allgemein 
wunderten sicti die Fremden, dass in der Gasse nicht Seuchen herrschten und 
die Juden hinwegrafflen *). Dabei fiel allen auf, wie der Gesundheitszustand 
der Juden je nach iluer Lebens- und Beschäfligmigsweise wesentlich verschieden 
war. .Die niederen Klassen {oder, wie sich Behrends ausdrückt, der Pöbel) 
sind in einer beslfindigen Aktivität und laufen vom Morgen bis in den 
Atteod unter den Christen herum, handeln und leben vom Profit. Daher ist 
dieser geschämige Teil gesund. Die grossen Handetsjuden dagegen bleiben 
oft den ganzen . . . Teil des Tages in ihrer dumpfichten Gasse, sind daher 
kränklich, ebenso die Kinder und jüdischen Damen und die gelehrten Juden, 
deren letztere nicht wenig sind, die liesländig über dem Talmud sitzen und 
kaum einmal des Jalires aus der Gasse kommen "), Die Folge dieser Lebensart 
ist, dass nirgend mehr Einwohner mit den Hämorrhoiden geplagt sind als in 
der Judengasse, und dass die Krätze, Geschwüre und Fisteln hier ihren ewigen 
Sitz aufgeschlagen haben').* Die ansteckenden Krankheiten, besonders die 

') S, 31 ; ähnlich Gerchea, llistorisch-polttiacbe Ue«chreibung der freien KetchsatAÜt 
Frankfurt &m Main, S. 109: ,. . . . Es stinkt darmaaBen darin, dasa man aucli kaum wagt 
hinainiDgehen.* Ton I.oan (üo«Uiet> Grossohein) nennt die Gatae ,ein bftssliohes Lager 
voller Unreidlichkeit, einen kotigen Aufenthalt.' (Ges. kleine Schriften, Teil II, S. 118.) 

') So auch das Gutachten des atJtdtiscbeD Baumeisters Hess vom 13. Februar 1797 in 
ITntergew. D». Tom. I, Nu, UKl. Cber die Sterblichkeit der jtldiaeheD BevQlkemng ajehe 
Anhang III. 

') Bemerkungen einea Reiaenden duruh Dcutachland, Frankreich, England und Holland, 
TeU I, g. 44: angeltlhrt bei Frank. .System einer voilatftndigen mediiiaiscfaBO Politei, 
Band IX, Seite 348. 

') ■^. Bcbri'nds, Der Einwohner in Frankfurt am Hwn in Absiebt sof seine Fmobt- 
barkeit. Mortalität und (Jeenndheit gEachildert, S. 103. Faber, Band II, S. 633 ff. hat ihn, 
ohne ihn zu nennen, wörtlich abgeschrieben. Nach der Ansicht mancher Ärxte hielt der 
(.ieouss von Knoblauch und von Honig, der unter den Jaden Frankfurts verbreitet »ein 
sollt«, was aber Faber entschieden bestreitet, die Seuchen von der Gasse ab. Behrends, 1. c. 
Frank, rj. 348 Anmerkung. 

') Auch der Verfaaaer der Reise iliircb TbDringen (S. 34j .fand die Frauensimroer 
alle blaas und gelb aussehend.* 

'] Behrends. S. lOi, Faber. S. 533 (wörtlich ebenso). 



KrAtze, wurden nach Ansicht der Ärzte in erster Reihe durch die Haadseile, 
die wegen der Dunkelheit der Treppenhäuser an den Stiegen angebracht waren, 
verbreitet. ,hi jedem Haus befindet sich ein natüHich angelegter KrStzein- 
imprer. . . , Diese durch den Gift der krätzigen Einwohner geschwängerten 
Seiler stecken jeden, der sich, um seinen Hals und gerade Glieder zu erhalten, 
derselben zur Stütze bedient, an,' berichtet der städtische Baumeister Hess in 
einem Gutachten vom 13, Februar 1797 dem Rat •). 

Diese heillosen Zustände schrieben alle Einsichtigen, Fremde wie Ein- 
lieimische, in erster Reihe der Zusammenpferchung der Juden und ihrer Ab- 
schliessung zu: auch den Mangel an Reinlichkeit in den Wohnungen führten 
sie darauf zurilck '), 

Wie dem aber abhelfen 'f Es fehlte nicht an Männern, die als unerlässliche 
Bedingung für jeden Fortschritt forderten, dass das Ghetto als solches beseitigt 
und den Juden das Wohnen inmitten der chiistlichen Bevölkerung gestattet 
würde"). Aber der Rat hielt bis zum Ende seiner Herrschaft streng an der 
einschnürenden Paragraphen der Stättigkeit fest. In Einzelfällen machte er, 
wenn auch nur unter grossem Sträuben, eine Ausnahme. So erlaubte er ini 
Jahre 1787 dem Oberrabbiner der Gemeinde während einer Augenoperation, 
die der behandelnde Arzt nicht in der Gasse vornehmen wollte, vorübergehend 
auf der Zeil zu mieten*). Als aber 1778 der Rechenlehrer Rotlischild die 
Erlaubnis (den Permissionsschein) zum Aufenthalt in der Stadt im Interesse 
seines Unterrichtes wieder auf einige Zeil verlängert haben wollte, erhoben 
sich wie ein Mann sämtliche Kapitäne der 14 Löblichen Bürgerquartiere wider 
ihn und baten den Rat, den Rechenlehrer in die Gasse zurückzuweisen *). 
Es ist kulturgeschichtlich nicht ohne Interesse, bei ihrer 34 Folioseiten um- 
fassenden Bittschrift einen Augenblick zu verweilen; wir glauben wieder eine 



') Untergew. D... Tom. [ IWi. Zum PaBSabfestc wuj 
Ob Dach dem Feste die alteo Seile wieder befestigt und die t 
aufbewahrt worden, ist mir nicbt bekannt. 

*) Doch fand Uelirends diese Auklngen alark übertrieben. Er achreibt darQber {S. 153) j 
.Niemand wird behaupten, daes die Judengasae die reinste bei iina sei. denn wer kann da 
Keinlicbkeit vormuten, vo alles voll von Menschen wimmelt? Niemand kann leugnen, daaa 
einige Ilniiser der Juden, besonders diejenigen, wo gesalzene Fisi'he verkauft werden, vom 
der Seite der Beinücbkdt betrachtet, eben keinen Lobspruch verdienen. Aber sie sind doch 
keine Schweinestlllle (wie ein vielgelesener englischer Reisender behauptet), und iu sehr viel 
anderen herrscht doch auch Ordnung und Sauberkeit.* Bemerken« wert ist anch der die 
Jnden in Schutz nehniende Bericht des Freiberrn von Eberstein bei Schnapper-Arndt in 
Cteigere Zeitschrift ffir Gescbichtt' der Juden in Deutschland, Band V. S. 305— 30<;. 

•) So Frank, S. 14!). 

') Doch ftollte der Altere Biirgenneiater denjenigen Personen, die ihn an Sonn- uod 
Feiurtagen besuchen wollten, unter der nötigen Vorsicht die Pttsse erteilen (Untergew. Dii,No.55). 

*) Untergew. Di:i. No. fiä : ,Ad Illustrem seiialum. VennDssigt. ganz gehorsBDKite 
Vorstellung nebst angelegentlichster ... die grossgOnstigste Aufhebung ex causis intns der 
dem Juden Rothschild erteilten t^rlaubnix, ausaer der Judengaase zu wohnen, betr.* (dem Rat 
am S6. Jnli 1790 flbergeben). 
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Eingabe der Büi-gerlichen Kollegien aus dem Anfang des 18. Jalirhunderts, auä 
der Zeit der grossen Brände, zu vernehmen, nui' dass hier der gespreizte und 
zugleich devote Plirasenslil, aus dem man sich nur mühsam herauswindel, 
unangenehm auffällt. -- Am (Eingang der Schrift wii-d rühmend des Kaiserä 
Friedrifh III. ^^edailil, dem, als er die Verweisung der Juden in die Gasse 
befalil, die Ruhe und das Wohl seiner treuen Untertanen .ebensowohl als 
amplissimo senatui am Herzen lag". Und als zur Zeit der Fettmilchchen 
Wirren der Rat beim Kaiser Matthias die Enfemung der Juden aus der Stadt 
t>eantragte, da , sprach ein hochedler Rat aus seinem Munde mit seiner treuen 
Büi^ersdiaft .... Hier hat derselbe, sowie Eur Hochedel Gestrengen und 
Herrlichkeiten in neueren Zeilen über Gegenstande dieser Art, die das Beste 
Aberhaupt und besonders in einem so hohen Grade bezielen, die einer jeden 
(iattung des Bürger-Standes Vorteil gewähren, sorgfillligst gewacht und ivir 
müssten nicht aus Herzen, die unserer verehrungswürdigen Obrigkeit so innig 
gewidmet sind, reden, wenn wir nicht auch unsers Orts eben diese Weisheit, 
Vorsorge und Liebe für das Allgemeine und in Rücksicht auf den bedrängten 
Teil der dahiesigen Bürgerschaft in mehreren Fällen nicht lebhaft anerkennen 
u. s, w. u. s. w. wollten.' Nach ihrer Ansicht bezweckte die Bittschrift 
Rothschilds nichts anderes als , Gesetze und Observanz zu untergraben und 
sich wieder successive in christlichen Wohnungen einzunisten, .... das ohne- 
hin so sanfte Joch der Christen noch gänzlich abzuschütteln und sich als- 
dann über letztere hinauszuschwingen' u. s. w. Dem Gewicht dieser Gründe 
verschloss sich der Rat nicht. Der bisher erteilte Pennissionsschein wiu^e 
zurückgenommen und Rothschild bedeutet, wieder in die Gasse zu ziehen '). 
Fünf Jahre später kam der Dr. medicinae Heymann Joseph Goldschmidt ') 
in 2 Gesuchen darum ein, in der Stadt, und wenn auch nur in einem Bier- 
oder Gasthaus, wohnen zu dürfen, da er in der Judengasse seine Kinder nicht 
zu brauchbaren Menschen erziehen, femer dort nicht ein Kolleg über Kantiscbe 
Phyt!)losophie lesen könne, wozu er von einigen Literaturfreunden als treuer 
Schüler Kants aufgefordert worden sei. Aber .die süsse Hoffnung der Erhörung 
seiner untertänigsten Bitte" erfüllte sich nicht ")- Auch vor den Kaiserlichen 
Hon'aktoren macbte das Verbot nichl Halt. Vergebens beriefen sich Elias Low 
und Isaak Gumperz auf ihre Vertrauensstellung am Kaiserlichen Hofe, vergebens 
darauf, dass ,die ersten Regenten sich jetzt gleichsam wetteifernd besU'eben, 
die Fesseln zu zerbrechen, die die Vorwelt dem jüdischen Volk aus nicht allzu 



') Nur ,iii alle ufallai gel Knuanglung eiues Logig in der (lasse ilQrfte er sicli inmitUlst 
io eiaem llostbause aufhatUn.* tKatslwachluss vom 37. Juli 1790.) 

') über den mit den ersten Anfängen unserer Schule eng verfluchtenea Dr. Goldscbmidt 
■. Baerwald. Zur Geacliichte der Scliule. Eniter Teil, Das Ptiilantliropin ISM-^ISIS. Goia- 
•cbmidts Bittgesuch ist ausführlicher mitgeteilt bei Schnapper- Arndt. Jugendarbeiten Ludwig 
iUmea in Geigots Zcitachrift für Gesahichtc u. s.w., itaod V, S. ^Sl. 

*) Ratabeschlnss vom II. Juni )79IJ ,. , . . soll man das AnEUchen ein Vax allenul 
absclilageo*. tJntergew. I, c. 



beifallswürdigen Ursachen angelegl habe').' Der Rat blieb auch dann fest, 
als der Kaiserliche Resident in Frankfurt, Graf Schlick, 1791 in nachdrück- 
lichster Weise persönlicli für Retiss, einen anderen Kaiserlichen HolTaktor, ein- 
trat '). Aber auch der blosse Aufenthalt in der Stadt, das Verweilen in ihren 
Strassen, war den Juden sowohl räumlich als zeitlich beschränkt. Die Juden- 
gasse fQr die Juden, die eigentliche Stadt für die Christen! Das ist der die 
ganze Gesetzgebung des Rates durchziehende Gedanke. Wie viele Verordnungen 
sind darüber erlassen worden! Sie alle gehen auf die Stättigkeit von 1616 
zurück. Diese verbot den Juden, nachts, an Sonn-, Feier- und Festtagen, 
ferner vom Gharfreitag bis nach Ostern die Gasse zu verlassen. Einzig zu 
geschäftlichen Zwecken konnten sie die Stadt betreten, doch waren ihnen gewisse 
Strassen und Plätze untersagt, auch durften nie mehr als zwei nebeneinander 
gehen"). Nachts, an den Sonn- und Feiertagen, bei Krönungen*), Festlich- 
keilen, Hinriehtungen waren die Tore der Judengasse verschlossen, nur die an 
ihnen befindlichen kleinen Türen durften in dringenden Fällen geöffnet werden. 
Aber die immer wiederkehrende Einsi-härfung dieser Bestimmungen zeigt am 
besten, dass die beabsichtigte Unterbindung des Verkehrs der Juden mit der 
Aussenwelt sich nicht so leicht durchführen Hess"). 1756 gesteht der Ral, 
er habe wieder einmal mit besonderem Missfallen wahrgenommen, dass die 
Juden die Ordnung [über das Betreten der Stadt] .freventlich zu übertreten 
keine Scheu tragen, sondern so jüdische Manns- als Weibsleute einzeln und 
haufenweise auf Sonn- und Feiertage alle Strassen der Stadt durchstreichen 
und gleichsam darin spazieren gehen, mithin dasjenige, was ihnen aus obrig- 
keitlicher Milde mir in Notfällen und auf gewisse vorgeschriebene Mass . . , 
verstattet worden, auf eine ärgerliche und sträfliche Weise zu missbrauchen 
sich unterfangen durften" u. s. w. Deshalb liess er am 24. [14.] Februar 1756 
abermals ein Edikt in 8 Paragraphen in der Judenschul publizieren ") und an 
die Tore der Gasse anschlagen, das teils ältere Bestimmungen wiederholt, 
teils sie ergänzt. Danach sollen die Juden auch Freitag vor Beendigung des 
vormittägigen Gottesdienstes in der Gasse bleiben. In Notfällen, wenn ein 
Ai-zt, ein Barbier, eine Hebamme oder Arzneien aus der Apotheke geholt 



') Bittschrift vom S3. Dewmber 1789. 

') In dem AblehnoDB^srhreiben des Rates vom 18. Jananr 1791 beisst «s, dnss m 
.ohne Verletznng aeitifir abhabenden teuren Pfliebten und obne der BOrgerscbftft lu gerechten 
Beschvetdca ÄnIsHa ED guben* dem Oeeucbe nicht willfabrpD knnne, ea veretosae gegen 
die StiLttigkeit. 

•) U 93, ä(i. aS. Üi). 30. 31. 

') Nur uummhinsveise — auf Verwendung des Koiaers oder gegen eine hoho Geld- 
RDmine — ward einseinen Juden gestattet, eich einen Platz auf der ZaBchauprtribUne zn mieten. 

') Du Edikt dea Rates vom 5, Juni 1683 wendet sich auch gegen ,daa hOcbst 
ärgerliche Eingehen der Juden in die Itarbierhäuser." Weitere Edikte vom 30. JanuBT 1739, 
m. Januai 1 750. letzteres abgedruckt hei Beyerbach, SommluDg der Verordnungen der 
ReieliHBtadt Frankfurt, Teil I. ÖU-&4G. 

') Abgedruckt bei Üeyerbach, 1. c, ^ 545-54«. 
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werden mllssen, dürfen sie zwar auch an Sonntagen u. s. w. in die Stadt, 
.doch liaben sie in solclien Fällen jedesmal den geradesten und kürzesten Weg 
olme alle Umscliweif zu nehmen und sich dabei ruliig, still und sittsam zu 
betragen*. Denjenigen Juden, die an Feiertagen Briefe für die Posten und 
die Marklscliiffe abzugeben halten, ward der Weg dahin genau vorgeschrieben, 
jedes Abweichen davon war straffällig '). 

Das Verreisen an Sonn- und Feiertagen war den Juden nur mit Erlaubnis 
der Bürgermeister und gegen Erlegung des taxrollmässigen Guldens gestattet. 
An Festtagen ankommende Juden musslen, wenn sie vor beendigtem Gottes- 
dienst in die Stadt eingelassen werden wollten, denselben Betrag entrichten. 

Die beiden letzten Paragraphen des Ediktes verboten den Juden ,zu 
allen Zeiten schlechterdings" das Spazierengehen in der Allee, auf dem Ross- 
markt und das Tabakrauchen in den Gassen der Stadt und vor den Häusern'). 

Die Eingaben der Baumeister vom 24. Februar und 25. Juni 1756 gegen 
diese Bestimmungen blieben erfolglos. Die städtischen Richter (niedere PoHzei- 
beamte) entwickelten für einige Zeit übergrossen Eifer. Wo sie mehr als zwei 
Juden in den Strassen nebeneinander gehen sahen, nahmen sie ihnen sogleich 
als Pfand die Hole weg^). 

Aber am 15. Januar 1765 musste dasselbe Edikt erneuert werden, und 
wenige Jahre darauf klagten die Deputierten des Bauamts*) dem Rate, dass 
die Juden .nicht zu zweien, sondern zu ganzen Dutzenden mit ineinander 
geschlagenen Armen über die Strasse gingen, dass man zur Börsenzeit auf 
der Zeil ganze Haufen von ihnen beisammen gehen und stehen sehe.* 

Das Verbot, dass nicht mehr als zwei Juden nebeneinander in der Stadt 
gehen dürften, liess sich nicht aufrecht erhalten. Der Rat sah dies selbst ein 
und duldete stillschweigend, dass besonders an Samstagen die Bevölkerung der 
Gasse, um der verpesteten Luft darin zu entgehen, scharenweise, die Mädchen 
mit untergefassten Armen, sich in den Strassen der Stadt, Isesonders auf der 
Zeil und dem Rossmarkt, bewegten. 



'18 3 des Ediktes. Wer lor firiefpust wollte, miiaHte den Weg dabin vom üomheimer 
Tnr über die Töngesgasse nefamen ; wer zum MurkUcliilf, 2uaächst deaseiben Weg. duiD 
Ober den Liebfnuenberg. Neue Krame, yamstagaberg »um Fabrtor hinHUa; wer lar Kaiser- 
lichen FfthrpOBt (im weissen Scbwnn auf der BockenheimergBBsel wollte, bktte die Zeil bioanf 
an der üauptwache vorbeiiugeben : wer zur Hessen- Kasselschen Post (im Hainerbof), hatte 
den Weg Hber .Hinter den Predigern' (beutige Kloatergasse) einzuseblagen. 

=) übrigeas verbot das Edikt vom 5. November 1784 (ßeyerbach, S. 583) auch den 
ChristeD .das unanständige Tabakrauchen in den Alleen vor den Toren, diesen auf einem 
flffontlichen Spa;iii'rgnng äusseret unacb ick Hüben Unfug' bei der hohen Strafe vun 
xehn Reichstalern. 

') g 39 der SCAttigkeit. 

') Der Bericht des Bauamts hierüber vom 38. September 1769 ist abgedruckt bei Basae, 
Die Juden und die Spaziergänge io Frankfurt am Main im Jahre 1769. in der Zeitschrift 
ror deutsche Kulturgesc lachte. IS&ä, S. '»^7— Tili; im Auszug wiedergegeben bei Liebe. Das 
Judentum in der deutseben Vergangenheit. S. 119, 

i7 
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Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts kämpften die Juden Iiartnäckig 
um das Reicht auf freiere Bewegung in der Stadt. Sie verlangten, das erst 
jüngst in öffentliche Spaziergänge umgewandelte Glacis betreten zu dürfen. 

In der betreffenden Eingabe vom 29. August 1769 ') heisst es: Es mag 

wohl kein Ort in Deutscliland sein, wo den Schutzjuden der Genuss der freien 
Luft und der reinen Strasse so eingeschränkt wird, als uns seit einiger Zeit 
von den wachehabenden Offizieren an den Toren. In Wien kann ein Jude 
ungestört die gemeinen Spaziergänge benutzen ; in Mainz, in Mannheim stehen 
die Favorite offen; überall wird den Juden der Zutritt in die Spaziergänge 
verstattet, nur uns soll der Gang um die Tore verboten sein. Wer sich dort 
betreten lässt, muss tausend Grobheiten, tausend Flüche, taui^eiid Drohungen 
teils von den Wachen, teils von den mutwilligen Knaben zu seiner Beschämung 
hören. Da die Spaziergänge erst einige Jahre alt sind, und vorher uns niemals 
verboten gewesen, die Luft, die Christen und Juden gemeinsam wie die Sonne 
und das Wasser haben, zu geniessen .... und um den Toren herum- 
zuspazieren, so ist diese Ein.schränkung eine Neuerung." 

Aber das zum Bericht lüerüber aufgeforderte BauamL sali in der Bitt- 
schrift „einen abermaligen Beweis von dem grenzenlosen Hochmut dieses 
Volkes, imd wie sie alle Mühe anwenden, um sich bei allen Gelegenheiten den 
christlichen Einwohnern gleich zu setzen." In der an Ausfällen gegen die 
Juden reichen Antwort malt das Bauamt die schrecklichsten Folgen für die 
Anlagen aus, wenn dies Gesuch bewilligt würde *). Demgemäss wies der Rat 
es als .unschicklich" zurück und befahl den Juden nachdrücklichst, sich auf 
dem Glacis femer nicht antreffen zu lassen ^). 

Ja, er schränkte ihnen noch weiter die Freiheit der Bewegung ein. Bis dahin 
hatten die Juden noch freien Zugang zu dem Wollgraben, tia die Wollgrabenpforte, 
wie die beiden andern, bei Dunkeliieit nicht mehr verschlossen wurde. Aber auf 
die Beschwerde des Bauamts hin, dass die Juden nachts auf den Wollgraben 
allen Kehricht würfen, dessen Entfernung dem Ärar Unkosten verursache, Hess 
der Rat 1772 ein Holzgatter unweil der Wollgrabenplorte anbringen und 
sperrte dadurch den Wollgraben jeden Abend tür die Juden ab *). Auch die 

') QemeiDdearchiv C it, 8. 347. 

*).... , Selbst du Gras auf dem ülsciB und Cuntrescurpe. ila« doch dem Aerario 
einbringlit^ ist, wQrdc Nnt Uiden: denn waiu ist ein Jude, der einmsl einige Freilieit 
geniesset, Dicht aufgelegt ! Die Qsmison wOrde verstärkt werden müssen, um diesen Schwärm 
im Zaum zu halten, wenn nicht alles in ganz kurzer Zeit ruiniert werden sollte." Basse. 
I. c, 8. 571. Das Bsusmt war allerdings durch angeblich iingebQhrlirhes Benehmen der 
Juden gegen die Krdarbeiter stark gereiit worden, 

') RatalMschlues vom iS. September 1769. 

*} Katsbeschluss virn 23, Juli 1TT3, Das Bauamt hatte vorgusolilsgSD, .de» t'lal/. 
oben ani Uärtclieu. das dem Rechne ischroi her eingeräumt werde, mit einem stsrk eichenen 
Gatter zu verwahren.' (Untergew. H„, No. 63.) Diese» Gatter befindet aicb auf dem lettteu 
Herianschen Plan, der slao erst 177j oder kura nachher entstanden ist (Reilfenstein datiert 
ihn nach 17li(l]. 
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Tore sollten jetzt vom Anbruch der Dunkelheit an wieder rersclilossen bleiben, 
»wodurch der Jugend der einzige Ausspann, dessen sie sich bei Abendzeit 
bedienen könnten, benommen wurde," Erst al.s die Baumeister darauf hin- 
wiesen, dass sie unter diesen Umständen bei nächtticli ausbrechendem Feuer 
nicht mit den Spritzen auf dem Brandplatz erscheinen könnten '), wurden ilmen 
die Schlüssel in einem versiegelten Säckchen zugestellt mit dem Bedeuten, sie 
nach dem Gebrauch sofort wieder in versiegelter Umhüllung zurückzugeben. 
Zelui Jahre duldeten die Juden schweigend diese erneute Einsperrung. Im 
Jalire 1784 aber kam der Unwille darül)er in einer Reilie von Petitionen *) zum 
Ausbruch. In einer bis dahin nicht vernommenen selbstbewussten Sprache 
forderten sie nicht mehr als (Inade, sondern im Namen des beleidigten Rechtes, 
der Humanität und der fortgesciu'ittenen Zivilisation, die auch im Juden den 
Menschen sehe, den Sonntagsausgang um 5 Uhr Nachmittags — also nach 
beendigtem Gottesdienst — ; sie verlangten ein Gutachten der Stadiarzte über die 
Besi'hafTenheit der Luft in der Gasse und führten die Worte des berühmten Arztes 
Zimmermann an, dass man die Juden, wenn sie nicht freiwillig aus der Gasse 
gingen, um frische Luft zu schöpfen, gewaltsam zu diesem Zwecke heraustreiben 
müsse. Und als der Rat endlich nachgab und den Juden nicht nur den Ausgang 
g^tattete, sondern auch das Verlassen der Stadt, aber wohlverstanden nur 
hinter der Judenmauer herum und von dort nach dem Allerheiligentor und 
zwar erst nach 5 Uhr Nachmittags und auch nur auf Widerruf), da dankten 
die Baumeister .für diesen tief zu verehrenden Beweis der Gnade und Menschen- 
liebe, welche sie nnd ihre Nachkommen bis in die spatesten Zeilen rühmen 
und preisen wollten." Es bedarf kaum der Erwähnung, dass die Vertreter 
der beiden Bürgerlichen Kollegien gegen diese Erlaubnis wie gegen den zwei 
Jahre später beabsichtigten Plan des Rates, den Juden gegen eine feste Taxe 
fürs ganze Jahr .Generaipässe' zum Verlassen der Stadt zu geben, energisch 
proteslierten. .Nichts anderes als Ordnung und Beobachtung der Gesetze' 
verlangten sie und drohten mit Anzeige an den Kaiser, wenn die Verfugung 
vom 15. November nicht aufgehoben würde*). Doch liaben sie es nicht soweit 
kommen lassen. Die jetzt folgenden politisclien und kriegerischen Ereignisse, 
die Frankfurt in unmittelbare Mitleidenschaft zogen, kühlten sehr ihren Eifer. 



. No. 90, vom 39. Joni 1775. Kurz vorher 11770) wu umreit dM 
r Fahrgasu ein Brunnen gegraben wordui, tun bei BrBnden mehr 



aa 3:!.Juiii 1784. li. Januar und 8. Fobmar 17S5, II. Jiiol ITS« 



'l L'ntergew, D . 
Ausgangs der äasae zi 
W&saer zu haben. 

■) Vom 17. Mai 
Untergew. D... No. 44. 

*) RaUbeschluas vom I&. Nnvemher 1787; duch erwartete der Hai. .ilasa sie sich dabei 
beMbeiden verhalten und keinem Christen lu einer getecblen üeschwerde AnlasB geben, aucb 
beim Spazierengehen ausser dem Qlacis bleiben und Dberbaapt diese ihnen erteilte Gnade 
uro Bo weniger missbrnuchen, als ansonsten ein Bochedler Rat solche luiveriDglich aufgeben 
und einsiehen wQrde*. 

•j Protest der llllrgerl leben Kollegien vom ü. April 178« in Untergaw. D.i, No. U. 

•il' 



Fürsorge für die Sicherheit in der Oasse. 

Die Judengasse war nicht in die 14 Quartiere der Stadt aufgenommen, 
obgleich sie mitten in ihnen lag; sie bildete ein für sich abgeschlossenes 
Ganzes, sie war exterritorial. Auch in anderer Hinsicht war sie von der Stadl 
losgetrennt. Die Juden besassen völlige Selbstverwaltung; die Ordnung ihrer 
Finanzen, das Steuer- und Schulwesen war Urnen völlig anheimgestellt, ebenso 
die Wahl ihrer Beamten. Diese übten sogar selbständig eine beschränkte Ge- 
richtsbarkeit aus'); sie durften Gesetze und Verfügungen über alles, was nur 
die Gemeinde allein anging, erlassen, allerdings vorbehaltlich der Bestätigung des 
Kates. Auch die polizeiliche Aufsicht, die Sorge für die Sicherheit in der 
Gasse, lag ihnen allein ob. ^) Für die Sauberhaltung der Gasse machte sie 
schon die StSttigkeit verantwortlieh, ^) insofern als die Baumeister dafür sorgen 
sollten, ,dass bei den Brunnen vor den Häusern oder andei-swo , . . kein . . . 
Mist, Spülwasser, Kehrsei oder andere Unreinigkeit gelitten würden, bei Strafe 
eines Guldens, den der Baumeister zu zahlen hal," Hingegen übernalim die 
Reinigung der Gasse {die Kehrichtabfuhr) die Stadt gegen Zahlung von 
120 Gulden ; daneben gab es noch einen Gassenputzer, der zugleich Laternen- 
anzünder war und für beide Amter jährlich 123 Gulden erhielt'), und einen 
Gassenkehrer mit einem wöchentlichen Lohn von 1 Gulden 40 Kreuzer '). 

Auch die Säuberung der Antauchen erfolgte von selten der Stadt gegen 
eine jährliche Abgabe von 250 Gulden. Sie geschah zweimal jälu-lich, im 
Frühjahr und im Herbst, und nahm immer ein Vierteljahr in Anspruch"). Für 
aussergewöhnlielie Arbeit erhielt der .Grabenfeger' von jedem Haus zu 
Neujahr wenigstens 10 Kreuzei- und einen Fastenbraten, dazu noch jede Messe 
von den Juden 10 Gulden'). 



') s. stBUigkeii, §g SS- ton. 

■) 1. c. g 100. 

') 1. c. % 34.. Im letzten Dritt«] den lührhunderts wurden diimit zwei ,Gmssi>n- 
inspektoren* beauftragt. Von den vielen Verordnungen des l]iiuanites erwähnen wir die oua 
dem Jahre 1765; sie vertwl Itei Strafe von 10 liiilden, HOhncr uder aonatigrs Geflngel »uf 
der Gasse zu rnpfen. Unrat vor die Türe oder gar in die Antauche zu werfen und gebot die 
tSgliche Reinigung des KandeU. Der Bauanttediener sollte dreimal wöchentlich in die Gaase 
gellen, um die Übertreter aufiuzeichnen. (Untprgew. An, C,,) Nach der Verordnimg vom 
39. Mftrx ITä9 aotlten die Judpn jeden Freitag (die Christen jeden Samalsg) vor ihrer 
Beliaosung kehren, die Flosse der üasee anul>er halten und den Kehriclit unr an givnz 
bestimmte Stellen bringen, I. c. 

*) Davon -Kl Gulden .vor Lifht HnzuLrenoon.* Untergew. Kn, Ug. 

') Ersterer war, mich den Namen xu schliessen, 1753 ein Cfariat. letzterer ein Jude. 

*) Nach dem Vcrzeiclinis fUr ordentliche Ausgaben um 175^ in Uutergew. Du, No.05, 
Tom. X 868c erhielten die Kanuluibeiter jährlich 350 Gulden. Die Juden zahlten fUr die 
Krlaubnis, sich der Antauchen bedienen zu dürfen (SJtz-Stuhlgcreclitigkeit) ein , Sitzgeld* von 
MO Gulden. 

') Untergew. F,.„ Og vom 37. Üeiember 171S. 
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Für das Fegen der Schornsteine zahlte die Gemeinde eine PaoschaV 
summe, 375 Gulden, ebenso an Latemengeld 22 Gulden 28 Kreuzer *). 

Der Marklverkehr stand unter der Aufsicht des Marktmebters, der das 
bescheidene Gehalt von 23 Gulden erhielt. 

Die Tore der Gasse erforderten besondere Wärter, deren Gehalt höchstens 
40 Gulden l>etrug ; dazu erhielten sie noch 3 Gulden für Kohlen •). 

Nachts sorgten für die Sicherheit der Gasse die Jobswäcbler (Jobrufer), 
später Nachtwächter genannt. Zur Zeit der grossen Brände gab es 5. Sie 
erhielten um die Mitte des Jahrhunderts ausser freier Wohnung nur 15 Gulden 
jährlich'). Bei diesem mehr als bescheidenen Gehalt waren sie den Tag über 
auf Nebenverdienst angewiesen und Iraten bereits abgearbeitet ihren Nacht- 
dienst an. Kein Wunder, dass man ihrer Wachsamkeit nicht allzusehr traute. 
Da nun in erster Linie die berechtigte Furcht vor Feuersbrünsten bestand, 
musste in jeder Nacht noch eine besondere Brandwache Aufsicht halten, die, 
durchs Los bestimmt *), unentgeltlidi ihren Dienst verrichtete. Doch hatten 
die Baumeister dariiber zu klagen, dass manche entweder gar nicht ihrer 
Pflicht nactikämen oder zu früh von dei- Wache weggingen. Die Baumeister 
erhielten daher vom Rat die Befugnis, die Pflichtvergessenen mit 1 Reichs- 
taler zu t)estrafen. Wer die Wache nicht halten wollte, musste es ihnen 
anzeigen und auf seine Kosten einen Sleltverti-eter stellen. 

Nach der Stättigkeit hatten die Juden stets 250 gute lederne Eimer 
.entweder in der Schul oder sonstwo zu halten')." Besondere Wasserträger 
hatten bei den Spritzen den Dienst zu verrichten ; auch bei Bränden ausserhalb 
der Gasse musste die jüdische Feuerwehr bei der Hand sein"). Sie rühmt 
sich, .dass sie. ohne einiges Lob damit zu erneuern, die allereilfertigste und 
prompteste sei," Nicht ganz stimmen damit die oben erwähnten Klagen der 
Baumeister über die Saumseligkeit und Unpünktlichkeit der Gemeindemitglieder 
Iwi der Übernahme der Feuerwachen '). 1 776 beschwerten sich die Bau- 



') 1. E. 

1 1. c. Wieviel Mtyer Schwob für iJas Auf* und ZupiauhtMi Ueo ObertoreB [nach der 
FührgiiESel jährlich erhielt, wird nicht &ngcg«lieii. 

') Soviel erhielt Nehem Bi&dskopf. I. f.. 

'1 Die Namen der Qenieindemitglieder wurden auf Zettel gescIiriebeD, diese in eine 
Bltvlise geworfen, und daraun eine bestimmte An^l gelogen. I. u. VII, 603 [vom 30. Deiemtwr 
I7&4). Verordnangen über die Brandwachen finden sich bereite im Oemeindearefaiv No. 16 
vom Siwan (Jani) 171*. 

*) § 47. 

') in der den Juden 17i8 gegebenen Feu«rurdnung heiast es, dasa aic j Stadtap ritzen 
mit MannachoA dahin dum Feuer] zn bringen und nicht eher von dort lu »eichen hatten. 
als bis aie die Erlaubnis dazu erhielten. Sie sollten ancb ein Verzeichnis derjenigen Juden, 
die sich beim Brande mit den Spritzen cinEufinden hütten. dem Feueramt einliefern. I7D8 
ward di« NeuanacbaffuDg einer Gemeindespritze auf dem Wege einer Kollekte beechloasen. 
Die Sammlang ergab 1:200 Gulden. 

') Eingabe der Baumeister vom 39. Juni I77f> in Untergew. D.., No. 90. 
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darüber, dass die Feuerspritzen nicht richtig bedient würden ^ 
Sie setzten daher eine besondere Behörde ein — man möchte sie im Unter- 
schied zum stadtischen das jüdische Feueramt nennen — unter dem Namen 
„Deputierte", die die Aufsicht über die Nachtwachen und das Löschwesen 
haben sollten. Der Rat erteilte zwar den Baumeistern eine scharfe Rüge, dass 
sie eigenmächtig eine Behörde eingesetzt hatten, doch hob er diese nicht auf, 
stellte sie vieUnehr unter seinen Schulz; nur verlangte er, dass die Kandidaten 
itun erst präsentiert würden '), Da ausserdem diesen Deputierten noch zwei 
andere mit der Feueraufsicht kaum verwandle Ämter, die Fremden- und 
Sittenpolizei, übertragen wurden, eröffnete sich ihrer Tätigkeit ein weites Feld, 
das sie auch getreulich und eifrigst bestellten. Die polnischen Bettler hatten jetzt 
schlimme Zeiten, die Deputierten schafflen sie aus der Stadt heraus; zugleich 
überwachten sie auch fleissig die Feuerwachen. Dann suchten sie .überhaupt die 
gänzlich unterzuliegen geschienene Ordnung nach und nach wieder herzu- 
stellen ■). " Nach ihrer Ansicht verwilderte die Schuljugend immer mehr. 
Schon 1774 hatte sie nach dem Brande eine Brandstätte, die längere Zeil 
unbebaut gehlieben war, sich zum Spielplatz erkoren. Die gestrenge Behörde 
aber gönnte ihr den Platz nicht, sie sah darin nur , einen Sammelplatz allerlei 
Unfugs* der Strassenjugend und setzte endlich die Absperrung des schlimmen 
Platzes durch eine Plankenwand durch.*) Aber auch die jungen Mädchen 
gefielen den Deputierten gar nicht mehr, sie trieben es ihnen zu bunt. ,lhr Staat 
und Pulz* war zu übermässig und erst ihr »freches Betragen" ! Sie gingen den 
Sabbat aus der Gasse und .durchschossen reihenweise ganze Strassen der Stadt, 
so dem Publike zum Ärgemuss umhergehend ').'' Da musste Wandel geschaffen 
werden. 

So sehen wir die Vorsteher und Beamten der Gemeinde an demselben Strange 
mit den Bürgerlichen Kollegien ziehen, um den Juden jede Lebensfreudigkeit zu 
nehmen. Bei Strafe des Bannes untersagten die Baumeister den ledigen Jüdinnen 
den Besuch der Stadt am Sabbat. Wie oft war dieses Verbot seit dem Jahre 1714') 



') S. Act», die Verbesaerung dpr Feuer- und aonaHger Pol iieiaii stalte n in hiesiger 
JndeDgBsse und die desfalls zur Anfsicht beetellteo zwnlf Dud ex post neun PeraoneD betreffend 
in UnUrgew. D.., No. 103. 

'J Am 9. April 1 777 ward das betvetfendo Katsdekret in der Synagoge ,iur LegitimatioD 
der 6 Juden" faierlicb verkOiidet (Untergew. D.i. No. 113). 

*) Diese Phrase gebrauchten die Deputierten bei der Schilderung ihrer Tätigkeit in 
der Eingabe vom 30. September 17T6. 

') Eiagabe der Baumeiettr vom 14, Septerober 1774 ia Unlergew, Dgi, No. 8i. 

') Wie anders urleilt hierüber Gcrcken in »einer Hi»toriäcb-Btatieti schon KeBchreibimg 
der freien ReicbBStiidt Frankfurt, S. 111. Anmerkung, Dort ernfthnt er, ,wie die Juden- 
Rilidgens and -Weiber in vollem BUat, vier und mehr sich angelB^at. auf den tiaasen 
apuieren und vor den USusem, besonderi^ auf der Zeil, zum Schau sich hineetzen, weicht« 
ihnen auch gerne zu gOnaon ist, damit nie bdb ibrer stinkenden Gftsse di)ch inweilen die 
frische Luft geniessen,' 

') Archiv der jAdiachen Gemeinde, No. Ilt. 
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erneuert worden! Diesmal aber sollten die Deputierten besonders streng über 
dessen Beachtung wachen, Hören wir nun aus ihrem eigenen Munde, wie 
es ihnen dabei erging. .Nur ungeni unterzogen wir uns dieser Anordnung/ 
berichteten sie dem Hat, .und bestraften, die sich freiwillig als straffällig erkannt, 
mit einem Gulden, die andern brarhien wir durch bürgerlichen Befehl zu ihrer 
Schuldigkeit. Wir stiessen dabei auf Widerstand. Bösewichter stiessen die- 
jenigen, die wir /.ur Wache stellten, von dort weg und behandelten die 
Deputierten injurias und schimpflich" u. s. w. Überhaupt hatten die Deputierten 
— in späterer Zeit neun — nicht viel Freude an ihrem Amt'). ,Es fehlt 
uns an Macht," gestehen sie selbst ein, .unseren Anordnungen Nachdruck zu 
geben. Wir haben stets mit Widei-stand zu küinpfen" .... Mit der Sitten- 
urid Freuidenpolizei wollten sie bald nichts mehi' zu tun liaben, dafür sei das 
städtjsclte Schatzungsamt da, sie seihst hätten keine Zeit dazu und wollten 
auch nicht denunzieren. Schhesstich legten sie dieses Ehrenamt nieder, 
da es ihnen .von den Feinden der öffentlichen Ruhe und Sicherheit' 
gründlich vergällt worden war, und behielten nur die Aufsicht über die 
Nachtwachen und Feuerspritzen, die ihnen genug zu schaffen machte. Denn 
der Scliulklöpper und die Wasserträger, die alles besser wissen wollten, ver- 
hielten sich öfters störrisch gegen ihre Anordnungen, sie trieben sich auch 
mit Unbefugten im Wachtlokal herum, wo sie doch nichts zu suchen hätten, 
und störten die Nachtwachen in der Ausübung ihrer Pflichten. Zu diesen 
Pflichten gehörte auch das Patrouillieren in der Gasse, das nach der Ver- 
sicherung der Deputierten lleissig geübt wurde. Das war nicht ganz gefahrlos; 
die Patrouillen waren stets bedroht von dem Inhalt der Geschhre, die trotz 
aller Verbote unter dem Schutze mondloser Nächte auf die Gasse aus- 
geschüttet wurden'). Im Januar des Jahres 1799 erliess der Rat abermals im 
Sinn der Deputierten Verfügungen zur Stärkung ihrer Autorität. Und 1804 
durften sie sogar auf den Antrag des städtischen Feueramtes ein in die Augen 
fallendes Abzeichen anlegen "). 



In Zeiten , wo das Leben seinen alltäglichen Gang nahm, genügten 
die zur Aufrechterhaltung der Ruhe und der Sicherheit eingesetzten Behörden 
völlig. In aussergewöhniichen Fällen aber sorgte dafür das städtische Militär. 



Eingab« der i 



n Kräften, mm 
□D Depatierten 



') Nur .die ßelobniing. welche ans du Bewiiastaeiii gibt, 
Besten bieaiger Stadt und .Tudenachan gebändelt. lu haben, 
vom 17. Janur 1798 in Unt«rgew. D.., No. 103. 

') 1. c. Das (iemeindebtich Nt>. Iß vom M. Tsnius (Juli) 1714 ervthot, dsu daa Verbot. 
FtflsaigkeitcD auf diu StrasHen zu schotten, schon oft erlassen worden sei: lie mOsstMi 
henuitcrgetrsgen und in die Kandel gegossen werden, .leder Hanaherr wird Rlr Min Oeainda 
itttt verantwortlich gemacht, die jedesmalige Obettretung mit < 
Eigene Wächter sollten zur iteobachtuDg der Vai-«cfarift angeetellt 

■) Brgm. vom %. Juni 1804. 
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Zur Zeit des Purimfestes rückte auf Ansuchen dei- Baumeister eine Soldaten- 
wache in die Gasse, um die der Schaulust wegen dort zusammenströmenden 
Handwerkshurschen von Ausschreitungren abzuhalten. Und als wälu-end der 
Kuip-Kannsclien Wirren die in zwei Heerlager gespaltene Gemeinde sicli seit 
Ende 1749 bitter befehdete, legte der Rat für eine Reihe von Jahren ein 
ständiges Kommando in die Gasse '). Auch die Baumeisterwahlen des Jahres 
1753 fanden noch unter militärischem Schutze statt. 

Abgesehen von den eine Reihe von Jahien währenden Kulp-Kannschen 
Wirren verlief das Leben in der Gasse gleichmässig ruhig und ohne Auf- 
regung. Abwechslung in das ewige Einerlei des Tagewerkes brachten nur die 
Feier- und Festtage, besonders das Purimfest. Wir haben bereits erwähnt, 
dass ihm zu Ehren Festspiele und Komödien aufgeführt wurden*). Da 
fanden auch Mummereien und Maskeraden trotz des schon am 1. Dezember 
1683 vom Rat erlassenen Verbotes statt*). Dagegen scheinen nach dem Brand 
von 1711 keine Komödien mehr gespielt worden zu sein*)- Seit der Mitte 
des Jahrhunderts führte das Steinerne Haus den Namen Tanzhaus, Aus 
diesem Namen dürfen wir wohl auf seine Bestimmung schliessen ^). 

Um diese Zeit scheint sich in der Gasse eine Art von Schützengesellschafl 
gebildet zu haben, die sich im Bleichgarten im Scheibenseliiessen üble. Auf 
die Anzeige des Ki-iegszeugamts hin beschloss der Rat, die Juden, da sie ihn 
nicht darum befragt hatten, dafür zu bestrafen und ihnen auch die Gewehre 
zu nehmen '), 

So verstrich das Leben fast ohne jeden Reiz. Auch das Wirtshausleben 
bot wenig Anregung. Nach einer Besthnmung aus dem Jahre 1767 mussten 
die Wein- und Bierschenken sowie die Kaffeehäuser im Winter um 10 Uhr, 
im Sommer um 11 Uhr bei Strafe von 15 Gulden geschlossen sein. Karten- 
und Würfelspiele, besonders aber das Roulettespiel, waren bei hoher Geldstrafe 
verboten ''}. Andere Spiele und Wetten waren erlaubt, wenn der Einsatz einen 
Kreuzer nicht überstieg ^). 



') Näheres hierüber in Unlergew. Du, No. 65, Tom. 1, 11 ff. 

'} Seite 337. 

') Abgedrackt bei Beyerb»cli, S. 182, No. 3: Üppigkeiten bei jüdiBohen Uoehzeit«n 
und GaalereieQ. 

*) Ebenso h>tt« der Vorstand der Berliner Gemeiode noch in der Mitte des 18. Jshr- 
bnnderts dos Kornüdienepielen verboten (Graetz, Ueschichte der Jaden, Band XI, S. 45). 

•) Das Tanzen wenigstens ww, allerdings unter gewissen KinschrSnkiingeii, gestattet 
(t-iemoindeb. Nn. 16 vom Tebet [Januar] 1723). 

') Brgm. vom T.Juli 1750: .Die Jnden inasseo sich an, nach der Scheibe zu schiesseD: 
das KriegBXeuganit soll die Sache nnli^rsuchen und die Juden, Bo eich hierunter verschuldet, 
bestrafen, auch ihnen das (iewehr nehmen.' Aber auch «inig« Christen, die in de» Nikolaiaohen 
Gart«n ohne »lauhnis nach der Scheibe subuBBea. sollten xur Venutwortnng gezogen werdu. 

') Beyerbach, S. 183—188, SUttigkeit § il. 

') Gemeindebuch No. 16. 



Lnxasge§etze. 

Auch die häuslichen Festlichkeiten unterstanden der obrigkeitlichen Auf- 
sicht Noch haben wii- die Luxusgesetze vom Tamus [5]474 {Juli 1714) und 
die sich daran anlehnende berühmte »Oastereiordnung" vom 17. Tamus 475 
(Juli 1715) '), in denen auf das genauste die Zahl, der Preis und die Art 
der Speisen, die Anzahl der Gäste für die einzelnen Feste, die Höhe der Ge- 
schenke u. s. IV. begrenzt wird. *). 

Selbstverständlich gingen die Baumeistei- auch gegen den Aufwand in 
dei- Kleidung vor"). Wir staunen über die eingehende Kenntnis von allen 
Einzelheiten der «eihlichen Toilette, die diese Behörde entwickelt. Sammet 
ist streng verpönt *). Feiertagskleidei- dürfen nur einfarbig sein, und der Stab 
darf nicht mehr als 2 Reichstaler kosten*). An Werktagen darf keine Seide 
getragen werden, .höchstens ein seidenes Mützgen' *). Spitzen, Korsette. Nacht- 
mSntel, Schürzen, Halstücher, Pantoffeln, Schleier u. s, w., all dieses muss 
vor den Richterstuhl der Baumeister treten und wird je nach seiner moralischen 
Berechtigung eingeschj-änkt oder gar verboten. 

Besonders sIreng ist man gegen die Jungfern; sie dürfen keine aus- 
geschnittenen Mieder, keine falschen Haare, keine Edelsteine, ja nicht einmal 
Ringe tragen *) und nur Hauben mil schwarzen Spitzen aufhaben u, s. w. 
Freitag abends sollen sie nicht auf dem Wald {d. h. Wollgraben) oder in der 
Gasse in .compagnie* spazieren gehen; sie haben alsdann zu befttrchten, 
von dem Genieindeaufseher mit Kot beworfen zu werden '). 

Die Männer kommen glimpflicher weg, doch dürfen sie keine weissen 
oder blunten (blonden) Perrücken tragen') und an den Kleidern keine von 
Gold und Silber umsponnenen Knöpfe '") u. s. w, 

') Erstere Bind un« im liemeindearchiv (No. 16) erbaltpo. leUtere hat Sohadl aus dem 
Hebrtitchen und jQdiscb-deutechen (beides wird durclieinsiider gebraucht) ttbersetit und 
nlintert im IV. TeU, III. CoDtinuat.. S. 81 IT. 

*) Ich bringe einige Beiapiek. § I verbietet bei Strafe des Bannes, auf irgend einer 
Gasterei weleclie HQhner, Torten, Pasteten, Konfekt, trockenes Obst u. s. w. den GBsten 
vona8«tzeD. § *> aetzt die Haximalzahl der lloutizeitagftate, § 10 den Preia dea Eonfekta, 
das bei der (iebort eines Sobnes den liratulnnt«a ausgeteilt wurde, feat. fi 16 gibt den 
Maximalwert der Geschenke an, die bei der Cbemahme der ' tcvallcrschan (aber nur einea 
Knaben) zu geben sind u. s. w. 

') Damit befassen sieb die ^ IS— 40, aiau als Anhang der GaBt«rei -Verordnung 
eine Kleiderordnung. 

') f 18. 

'} § 19. 

^ g 30. KeinesnegB aber ein seidener Schlafrock, auch tU&Ook« oder Kdck« mit 
Falbeln sind verboten : f 33. Welches Dienstweib aber eeidene Kleider trägt, .die soll man 
alslNÜd ans nnserer Ciemeinde fortsohalTen *. 




')§ 38- 

*) Selbst Schndt fublt ein menachliches ßabre 
it das Spazierengehen gftDilich verwehrt werde. 



darüber, dss^ .dt 



u TrQpfinnen* 
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AUgemein verboten wird der Besuch des Bades Schwalbach vom 1. bis 
9. Aw, dem Gedenktage der Zerstörung Jerusalems (Ende Juli bis Anfang 
August) *). 

Mit einer gewissen Genugtuung können wir feststellen, dass diese Luxus- 
gesetze das Schicksal aller solcher Gesetze hatten, sie wurden nicht befolgt 
und mussten immer wieder erneuert werden*). 1755 will der Rat sogar die- 
jenigen, «die dergleichen ärgerlichen Unfug sehen (nämlich das Herumspazieren 
in der Stadt und „den ihnen keineswegs gebührenden Aufputz und Tracht') 
und ihn nicht anzeigen, .... ebenfalls mit unausbleiblicher Strafe ansehen/ 

In so beengenden Verhältnissen lebten die Frankfurter Juden während 
des ganzen 18. Jahrhunderts. Durch die Gewohnheit abgestumpft, empfanden 
sie das Unleidliche derselben nicht in seiner ganzen Schwere. «Weil es immer 
so gewesen," nahmen sie es als ein unabwendbares Geschick entgegen und 
ertrugen es fast mit Gleichmut. Bis zum Jahre 1796 taucht in keiner Eingabe 
der Juden an den Rat der Wunsch auf, aus dem Ghetto herausgeführt zu 
werden. Sie verlangten nicht die Abnahme der Ketten, sie waren schon 
zufrieden, wenn diese nicht zu tief einschnitten. Sie hätten, olme zu murren, 
noch Generationen im Ghetto weiter gelebt, wenn nicht der gewaltige Anstoss 
von aussen, die französische Revolution, mit ihrem eisernen Besen auch die 
Mauern ihres Ghettos hinweggefegt hätte. 



^) § 40. Weil man in dieser Trauerzeit aich des Grennsses von Fleisch and Wein 
enthalten soll, was, wie die Verordnung befürchtet, nicht got in Schwalbach geschehen könne. 

*) Schon im Tebet (Janoar) 1723 wird die (Jastereiordnong des Jahres 1715 erneuert (!• c.). 
Die letzte Verordnung gegen den Kleiderluxus stammt meines Wissens vom 3. August 1797. 



Abteilung IV. 

Die Judengasse von 1796 — 18U. 

Die führenden Geister des Zeilalters der Aufklärung beleuchteten mit 
flarainender Fackel so manche Missstände und zeistörten so manche Vorurteile. 
Sie nahmen sich auch des verachteten, bedrückten Volkes der Juden an und 
sannen auf Mittel zu seiner Hebung. 1781 erschien die epochemachende 
Schrift Dohms .Über die bürgerliche Verbesserung der Juden", in der er die 
unerhörte Kühnheit hatte, für sie gleiche Rechte mit den übrigen Untertanen 
zu fordern; im selben Jahre gab Kaiser Joseph II, das Toleranzedikt, in dem 
er verlangte, dass die Juden allenthalben als »Nebenmenschen" geachtet würden, 
und Klopstock verhenlichle, in seiner Ode auf Josepli II. den Kaiser dafür, 
.dass er ilinen die rostige, eng angelegte Fessel vom ^vunden Arm gelfist 
habe.' In die Dumpfheit des Frankfurter Ghettos konnten diese Vorboten 
einer neuen Zeit nur langsam und verspätet Eingang linden. Misstrauisch, 
ja geradezu feindselig, suchten ihnen die geistlichen und weltlichen Vorsteher 
der Gemeinde den Zutritt zu venvehren ; gerade hier stiess die Bibelübei'sefzung 
Mendelssohns auf erbitterten Widerstand und wurde sogar für ketzerisch erklärt. 
Das war ja das Traurige des Ghettos, dass seine Bewohner, nur auf sich ange- 
wiesen, in sittlicher, geistiger, besonders aber ästhetischer Hinsicht verkümmerten. 
Die Frankfurter Juden standen noch bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinaus hinter ihren deutschen Glaubensgenossen, denen eine freiere Bewegung 
gestattet war, in kuttiu-eller Hinsicht entschieden zurück '), Erst sehr spät, 
kurz vor Ausbruch der französischen Revolution, machte sich auch in der 
Judengasse das Wehen eines neuen Geistes fühlbar. In den Eingaben an den 
Rat, die aus den Achtzigern des Jahrhunderts stammen, wird die Sprache 
kühner und selbstbewusster. Die Juden wagen daran zu erinnern, dass die 
dunklen Zeiten vorüber, dass sie ebensogut wie die Christen Menschen seien 
und als solche behandelt werden müssten*). 

Diu-ch den Ausbruch der französischen Revolution gewaimen die 
Ideen der Aufklärungsperiode auch für die Juden Fleisch und Blut. Am 



') Der 5Hdr8 zitierte Reisende dunh Tharingen schreibt im Jahre 1795: (Bei tielegeiibeit 
d«r Scbild«niug der Judengaaae) .überhaupt unterecheidvo sich die Juden im Reiche «ehr 
lu ibrt^m Nacbteilo von deDvn. die man in Sacbeen und beBooders lu Berlin kennen lernt. . . . 
Ihre Phj-Bunomic bat noch weit mehr jUdiBthen Charakter, das Teutst^b, da sie aprecben. ist 
eioem feinen Ohr unerträglich. Ihre Ignoranz .... unterscheidet sie von ihren kultivierteren 
Rrüdeni im nQrdticbeu Deutstihluid nicht minder als ihre bigottere Anhänglichkeit ui die 
Batznngeu der Kabbinen' (S. 3i). 

*) So in der Kbgabe vom 18. Mai 17M im UnUrgew. D». No. 44. 
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Sügust 1789 erfolgte die Erklärung der Menschenrechte. Ende September 

1791 gab die Nationalversammlung den französischen Juden das Bürgerrecht, 
Ein JaJir später ist Frankreicli Republik, seine siegreichen Heere dringen 

über den Rhein, Mainz fällt in ihre Hand, und am 21. Oktober 1792 wird 
Frankfurt von ihnen besetzt. Es wäre den Juden kaum zu verdenken gewesen, 
wenn sie die Söhne der Nation, die ihren Glaubensgenossen soeben das Bürger- 
recht verliehen hatte, als Befreier jubelnd begrßsst hätten. Aber das Gegen- 
teil geschah. Sie fühlten sich völlig als Kinder des Bodens, auf dem sie seif 
Jahrhunderten ihr wenn auch no(;h so kümmerliches Heim aufgerichtet halten. 
Sie sahen die Franzosen als fremde Eindringlinge an tmd begrüssten mit Vivat- 
rufen den preussischen Parlamenlär, der den französischen Kommandanten der 
Stadt, van Helden, zur Übergabe aufforderte, und als dieser am 2. Dezember 

1792 vor den preussisch -hessischen Truppen die Waffen strecken musste, 
beschuldigte er geradezu ausser den fremden Handwerksburschen die Juden, 
durch ihr feindseliges Auftreten gegen die kämpfenden Franzosen ihn zur 
Obergabe der Stadt gezwungen zu haben '). 

Im Juni 1796 erschienen die Franzosen wieder vor den Toren Frank- 
furts, in dessen Mauern eine kaiserliche Besatzung lag. Am 13. Juni, kurz 
vor Mittemacht, eröffneten sie aus allen ihren Batterien eine entsetzliche 
Kanonade; das Zeughaus, in dem sie Pulvervorrflte vermuteten, bildete für sie 
ein besonderes Zielobjekt. Aber die Granaten trafen nicht diese.s, sondern die 
daran stossende Judengasse. Über 24 Stunden wütete hier das Feuer unge- 
hemmt, da der grösste Teil der Judenschall aus Furcht vor Plünderung tags 
zuvor sich und einen Teil der Habe gerettet hatte, und so fielen ihre Häuser 
mit den Warenvorräten fast schutzlos dem Element zum Opfer; der grösste 
Teil davon — die Angaben schwanken von 119 bis 140 — brannte bis auf 
den Grund nieder '). 

In der Frühe des 14. Juli kapitulierte der österreichische Kommandant 
von Wartensleben; zwei Tage später rückten die Franzosen zum zweiten 
Mal ein und blieben in Frankfurt bis zum 8. September. Diese Zeit benützten 
sie, um die Stadt zu brandschatzen. Fast unerschwingliche Summen musste 
sie den Feinden zahlen, so dass sogar die goldenen und silbernen Kirchen- 
geräte in die Münze wandern mussten. 

Unter diesen Umständen konnte der Rat, auch ivenn er den Willen dazu 
gehabt hätte, die materielle Not, in die die Juden durch den Brand geraten 



nneiD Aufsatz: Frankfurt m 
fnr Frankfurts (Jeachichtt 



1 Main und die fruiEäBiBuhe 
und Kunst. Dritt« Folge, 



') Näheres hierüber in mi 
Republik I79Ö— 1797 im Archiv 
Hand III. S. liS6tf. 

') Goethes Mutter schrciht darüber am 1. Augu&t 17!W ihrem Sohn nauh Weimar: 
.Dies nor das UnglUck von der Judeugasac, denn da war alles ausgerttumt, beinahe kein 
lebendiges Wesen drinnen, der Uueinn ging so weit, dass siu vor die leeren Uänser grosse 
ScUSaser legten. Da es nun anfing zu brennen, so könnt« eratlich niemand als mit Gewalt 
in die ingeschlosHenen Heuser, zweitens waren keine Juden znm Loschen da, drittens waren 
ganz natQrliuh in den Hfiuseni nicht die mindeste Anstalt* u. b. w. 
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waren, nicht mildern; zur Kontribution wurden auch sie lierangezogen, im 
übrigen sollten sie selbst sehen, wie sie sich wieder aufhälfen. Das einzige, 
was der Ral für sie tat, war, dass er die jüdischen Frauen und Müddien vor 
jeder Art von Kleiderluxus, Üppigkeit und MOsslggang warnte, .weil ein solches, 
den jetzigen Zeitumständen gar nicht anpassendes, vernunftwidriges Betragen 
den Ruin der wohlhabendsten jüdischen Familien und eine allgemeine Sitten- 
losigkeit nach sich ziehen und notwendig befördern würde').' 

Diese vfiterlictie Ei-malinun(f wai' wolii me^u- als überflQssig zu einem 
Zeitpunkt, wo, wie der Rat selbst in demselben Schriftstöt-k betont, so viele 
jQ<lische Famihen sämtliches Vermögen durch den Brand verloren hatten, und 
ihnen infolge des Krieges die Erwerbsquellen zum grössten Teil abgeschnitten 
waren. 

Wohl mochten die Juden dem Geschick grollen, das wiederum den 
grössten Teil ihrer ßehausungen in Asche gelegt hatte. Sie ahnten damals 
nicht, dass die Feuersänle des 14. Juni 1796 für immer das Ghetto zerstört 
hatte und ihnen auf dem Weg zur Freiheit voranleuchtete. 

Die Juden berechneten die Höhe ihres Verlustes auf Sä Million Gulden; 
dazu lasteten auf ihnen noch die fortwährenden hohen Kiüegssteuem und 
Kontributionszahlungen. Woher die Mittel nehmen, die fOi- den Bau neuer 
Häuser nötig waren? In ihrer Not kamen sie auf einen sonderbaren Einfall. 
Der Rat sollte durch seine Abgesandten dem Rastatter Kongress ihr UnglQclc 
vortragen und bei den Gesandten Österreichs, Preussens und Frankreichs 
Schadenersatz für die Einäscherung ihrer Häuser verlangen: die Höhe der 
Entschädigung wollten sie den Machten überlassen*). Es bedarf kaum der 
Erwähnung, dass dieses naive Ansinnen vom Rat abgelehnt ^vurde. 

Durch den Brand waren 1806 Personen obdachlos geworden, die in 119 
Häusern gewohnt hatten'); sie mussten also in der Stadt untergebracht werden. 
Das Schatzungsamt erhielt demnach die Weisung, den Abgebrannten Per- 
missionsscheine zum Wohnen bei den Bürgern auf ein halb Jahr zu erteilen *), 
wie dies ja auch früher bei Bränden gewesen war. Was sollte aber unter- 
dessen geschehen? Trotz mancher offizieller .Winke'' zeigten die Juden nicht 
die geringste Neigung, ihre Häuser wieder aufzubauen und so die Gasse wieder 
herzustellen. Das städtische Bauantt trieb sie auch nicht ziu- Eile an. Es 
wollte Zeit gewinnen, um sich klar zu werden, nach welchem Plan der Wieder- 

') Daa B«br langatmige SchriftütDck. das sich Im Gemeindearchiv b«fiiiüet (uhne Niinimw). 
ist datiert vom 3. August ITUT. 

') Eingabe der Baumeial«r vom li. MSra 1798 in Diitergew, Du Nu. 91. 

*) Dies« AngalM.' ist ofliiiell ; aie stnmmt vom sUdtiBohen Banamt. Weno aleo ander« 
lt«riclit« von 140 üftoaer reden, ai> waren, wenn diese hühsre Zaitlenangabe ricbti|; tat, 
manclie dnrch deu Brand beschädigten Hänser immerhin noch in einem Iwwohnbaren 
Zuatand. 

') Ratebesch1iis<i vom :tl. Juli 171)11. 
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aufbau dei- Gasse erfolgen sollte. Dem Rate empfalil der Vorsitzende des 
Bauamles, von Gündeirode, ebenfalls diese Politik des Abwarlens, schon mit 
Rücksicht auf die Unsicherheit der politischen Lape und aucli, »weil, wenn 
7.am Wiederaufbau sofort geschritten wftnle, die Baumaterialien im Preis zu 
sehr steigen würden')," 

Inzwischen befasste sich der stüdlisclie Baumeister Hess eifrigst mit der 
Frage des Neubaus der Gasse. Verschiedene Plflne und Gutachten darühei' 
reichte er dem Bauamt ein, sie zeichnen sich alle durch ihre Originalität und 
Kühnheit aus. Schon in seinem ersten Gutachten, noch aus dem Jahi'e 1796, 
schlug er die Erweiterung der Gasse vor. Raum genug war jetzt vorhanden, 
da einige Jalire vorher die alten Festungsgräbeu, die den ehemals Völckerschen 
Bleichgarten im Süden und den Wollgraben im Osten begrenzten, ausgefüllt 
worden wai-en und so ein sehr bedeutendes Areal zur Verfugung stand. Bereits 
erhoben sich einzelne Häuser auf dem Wollgraben und östlich davon war seit 
1793 mit der Anlage der Bnickhof- der Rechneigraben-, Rechneistrasse und 
ihrer Parallelstrassen bis zum Main begonnen worden. Hess dachte daran, 
den Juden den Ankauf von Cliristenh3usem auf dem Wollgraben zu gestatten 
und sie auch als Mieter in der Neuen Anlage, wie man den im Entstehen 
begriffenen Stadtteil nannte, wohnen zu lassen. 

Das Bauamt stutzte nicht wenig über derartige Vorsctüäge. Juden sollten 
mit Christen untermischt zusammen leben t Wohl gestand es selbst in dem Be- 
richte hierüber den Rat: „Durch den Brand von 1796, wodurch Juden bei Christen 
wohnen, sind beide einander um vieles näher gekommen; die Juden haben 
dadurch beträchtlich an Sittlichkeit gewonnen, und den Christen ist es unmerklich 
leichter geworden, bei ihnen zu wohnen ; dieses gegenseitige Verhältnis brauche 
keine lange Reihe von Jahren mehr anzustehen, um zur Gewöhnung über- 
zugehen." Trotz alledem aber hielt man die Khift zwischen Juden und Christen 
noch für zu gross. Man befürchtete sogar energischen Widerspruch in der 
Bürgerschaft, wenn man den Juden beim Wiederaufbau der Gasse den Einblick 
in die Christenhäuser oder gar einen ofl'enen Ausgang nach der Allerheiligen- 
gasse gestatte. 

Noch radikaler war Hess' zweites Gutachten vom Jahre 1797'). Die 
Judenmauer nach der Allerheiligengasse wollte er aus sanitären Gründen beseitigt 
wissen, dadurch gewönne man Raum für eine dreifache Reihe von Häusern. 
Die Breite des neuen Judenquarliers bemass er auf 187 Fuss und zwai' 42 Fuss 
für den Abstand dei' östlichen Häuserreihe von der Allerheiligengasse, 36 Fuss 



'] Die BrandBUtte wurde im Februar 179i> auf beideu Seiten dei Gmb« .zur 
hatong des Einiteigens in die Keller und Vorbeugung . . . anderen Unfuga mit einer Di 
wand Terwehrt," (BauRmtaprotokoü vom 4. Februar 1709). 

'j Untergew. Dji No. 106. Tom. 1, datiert vom 13. Februar mit dem Nnchtrag 
30. November ISOI. 
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für .die kleine Gasse zwischen dieser und der mittleren Reihe, 45 Fuss (Qr 
die Hauptslrasse (zwischen der mittleren und westlichen Reihe).' Der Rest 
von 64 Fuss blieh für die wei^tlidic Häuserreihe, die also nodi Raum für 
grössere Höfe erhielt. 

Damit helen die gesundheitsschädlichen und zugleich feuergefährlichen 
Hinterhäuser weg; jedes Haus erhielt genügend freie Luft, freie Stiegen und 
bequeme Wohnungen. Die vom Brand verschonten Häuser dagegen soUlen 
nach und nach abj?ebro<;hen imd dem erweiterten Stra.'^senplan ^'emäss wieder 
aufgeballt ^vel■dell. 

Da aber nach diesem Bebauungsplan in der eigentlichen Gasse nicht 
genügend Platz für alle Juden gewesen wäre, wollte Hess ihnen das Recht 
einräumbn, die an die Judengasse luistossenden Häuser der Fohi-gasse und die 
auf dem Wollgraben zu erwerben. Natürlich mussten dann die abschliessenden 
Tore wegfallen, aber immerlün blieben die Juden auf ein bestimmtes Quartier 
beschrtUikt und dadurch von der christlichen Bevölkerung abgesondert, was 
Hess für genügende Abspenung liielt. 

Der Rat konnte m keinem Fntsrhluss kommen, mehr als sechs Jahre 
seit dem Brande vergingen, bevor er eine Fntscheidgung traf. Aber diese 
Obergangszeit, die in die Wende des Jahrhunderts ßei, war für die Jud«i 
Frankfurts von grosser Bedeutung, Auch der Rat konnte sich auf die Dauer 
dem Einfluss des Zeitgeistes, der eine menschenwürdigere Behandlung der 
Juden und ihre Erziehung zu Staatsbürgern forderte, nicht entziehen. Wähi-end 
fast alle Stände des deutschen Reiches ernstlich an die Emanzipation der Juden 
herangingen, konnte Frankfurt doch nicht allein auf seiner von der Zeit längst 
überholten Judengesetzgebung beharren. Zudem hatte es immerhin einen 
gewissen Eiiidruck gemacht, dass die Juden in diesen für die Sladt so schweren 
Zeiten treu zu ihr gehalten und, obgleich selbst verarmt, dem Hat zinslos 
Geld für die Kontributionen vorgeschossen hatten. So erliess er denn jetzt 
eine Reihe von Gesetzen, die in das alte Gemäuer der Stättigkeit Bresche 
legten. Im April 1798 hob er alle den Ausgang an Sonn- und Feiertagen 
betreffenden Verbote auf, um die so lange von den Juden gekämpft worden 
war. zwar nicht für inuner, aber doch für zehn Jahre gegen eine jährliche 
Aversionalsumme von 150 Gulden'). Femer erhielten auch die nicht abge- 
brannten Juden Permissionsscheine zum Mieten von Wohnungen in der Stadt; 
ja der Zinngiesser Kalmus durfte in seiner Behausung auf dem Wollgraben, 
.euier Gesellschaft jüdischer Mannspersonen* ein Kollegzimmer einräumen *)'■ 
ebenso erhielten melu^re Juden die Erlaubnis, ausserhalb der Gasse 
einem Bürgerhaus eine geschlossene Lesegesellschaft einzurichten, allerdings 

') BflrgenneiBterb. vom ^7. Februv. Ht. MlLn, 3. April 1798. 

') I. c. vom II. Febriur 1800. doch sollte .keine Wirtsclwft dabei getrieben werden. 
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auf Widerruf). Spröder zeigte sich aber der Rat gegen die Bitte mehrerer 
junger Männer, in einem Privathaus in der Stadt wissenschaftliche Vorlesungen 
halten zu dürfen; er machte hier die Gewahnmg von der Krfüllung gewisser 
Bedingungen abhSngig '). 

Mit geheimem Ingrimm liatten inzwischen die beiden Bürgerlichen 
Kollegien, die iillerdings schon lange nicht mehr als Vertretung der Bürger- 
Schaft gelten konnten '), sehen müssen, wie ein Paragraph der Stättigkeit nach 
dem anderen fiel. Ihr eng begrenzter Ideenkreis \vurzelte noch immer in den 
Anschauungen längst entschwundener Jahrhunderle; an ihrem geistigen Ghetto, 
das noch mehr eingehegt war als das räumliche der Juden, war der Wechsel 
der Zeiten spurlos vorübergegangen. Endlieh fanden sie Gelegenheit, die lang 
verhaltene Unzufriedenheit zum offenen Ausdruck zu bringen. Im April 1802 
zeigte es sich, dass die Judenmauer gegen die Allerheiligengasse schadhaft 
geworden war. Die Baugeschworenen erklärten nach staltgehabter Unter- 
suchung, dass sie am Horst abgebrochen werden müsste. Den jüdischen 
Gemeindevorstehern ward nun gestattet, von der Mauer so viel abzubrechen, 
also sie soweit zu erniedrigen, dass die auf dem Horst liegenden, lose gewor- 
denen Steine dadurcli weggeschafft würden *). 

Als aber der Stadtbaumeister Kaysser, seinen Auftrag überschreitend, die 
Mauer bis zu 3 — 5 Fuss unter dem Horst abbrach, verlangten die Bürgerlichen 
Kollegien nicht nur die strengste Bestrafung Kayssers wegen »dieses aus- 
gesonnenen ekelhaften Planes (der Erniedrigimg der Mauer) und dessen 
gewagter Vollstreckung," sondern auch die peinlichste Untersuchung darüber, 
.welche die eigentliche Triebfeder dieser arglistigen Einleitung gewesen sei.' 
Ihrer Ansicht nach mussle Kaysser angehalten werden, die Mauer bis zu 
30 Fuss Höhe wiederherzustellen. , , . ,Seit mehr als 40 Jahren hat sich 
kein Misstand bei der Mauerhöhe von 30 Fuss gezeigt Nachbarschaft und 
Judenschaft befanden sich wohl dabei; es würde geradezu bedenklich sein, 
jetzt davon abzuweichen ^). 



') I. u. vom II. Juui 1801; jedoch sollt« die Gesellacbaft die aiizuscIiaHendoD BQoher. 
Jounule, Zeitungen, zuvor bei der Zensur einreichen, auch bei Verlust der EonzesBion keine 
anderen al» die genehmigten gebrauchen (s. Untergew. Du No. 101). 

') Sie Bollti-n erst nachweisen, daes sie in der Judengasec kein Lokal dnfUi' finden 
konnten, sodann ein Verzeichnis der Teilnehmer, die Namen ihrer l.fhrer, die Zeit ihrer 
Tersnmnilungen u. s. w. einreichen (BQrgerm. vom 1. Juni 1803). 

*) Darauf muss sntbdrilckiich hingewiesen werden. Die periodiacbe Erneuerung dieser 
Körperschaften, wie sie der Kaiser 173ä befohlen hatte, fand nie statt: ,Die Stellen der 
EinundfQnfxiger wiireii lebenslänglich, wie die der Katsherren, und ao wurde der als freiheit- 
liche Institution gedachte Auasubuss bald zu einer Vertretung bestimmter Kreise (der wohl- 
habenden Kaufleute) der Frankfurter Bürgerscbaft. ... Die bargerlichen Kollegien . . . fanden 
ihre Aufgabe in der Kritik und im Verneinen, besonders wenn es ihren Geldbeutel traf.* 
(DannatÜdter, Das Uroasberzogtum Frankfurt, S. IT und 18.) 

') Untergew. D», 1. c. vom 3. April, U. Hai, 3. Juni. 

*) Beschwerde der Bargerschsft vom 38. November in Uutergew, 1. c 
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Monate lang warteten die Kollegien vergebens auf Antwort. Der Rat 
sctiien wirklicli, wie sie ihm vorwarfen, ihre Eingabe als „leblose Bemerkung' 
zu betrachten. Allerdings stand jetzt auch Wichtigeres auf dem Spiel als 
die Frage nach der Höhe eines Haufens von Steinen. Aller Augen waren jetzt 
nach Regensburg gerichtet, wo die Reichsdeputation sich nach dem Frieden 
zu Luneville im Winter 1802 mit der Neuordnung der Dinge in Deutschland 
befasste. Sämtliche Stände des Reiclies hatten damals zur Wahrnehmung 
ihrer Interessen Vertreter nach Regensburg geschickt, Frankfurt den Banquier 
Simon Moritz von Bethmann und den Kanzleirat Böhmer. 

Die Juden Deutschlands hatten dem Reichstag eine Denkschrift über 
ilire Lage überreicht. Auch die Frankfurter Gemeinde war endlich aus ihrer 
politischen Lethargie erwacht. Durch drei ihrer hervorragendsten Mitglieder, 
Baruch (den Vater Börnes), Elias und Feist liess sie ihre Wünsche den Ständen 
des Reiches und den Vertretern der fremden Mächte vortragen. Sie verlangte 
Aufhebung des Leibzolles *), der längst veralteten Stättlgkeit und der damit 
verknüpften Besclu'änlcuiigen in Handel und Wandel und das Recht, in allen 
Strassen der Stadt Häuser zu erwerben '). Ihre Abgesandten hatten nach 
Bethmanns Versicherung besonders mit der Schilderung der Zustände im Ghetto 
auf die Vertreter Frankreichs und Russlands einen starken Eindruck gemacht. 
Aber auch Österreich, Preussen und Hessen-Kassel traten lebhaft für die Frankfurter 
Juden ein. .Ein grosser diplomatischer Lärm* erhob sich gegen die alte 
Reichsstadt; eine Menge von Artikeln erschien jetzt gegen sie. Von 
Regensburg aus scJirieb ein Diplomat, der Herr von Federn, an den Älteren 
Bürgermeister: ,Was die alten Vorurteile in den einzelnen Verfassungen zur 
Erniedrigung des hebräischen Volkes oft im Irrwahn verdienstlicher Christen- 
schuldigkeil ausgeklügelt haben, dazu rechne ich auch jene Auszeichnungen, 
die in Frankfurt die Mitglieder dieser Nation treffen und mit den jetzigen Zeiten 
ungemein kontrastieren. Noch ist diese Nation zu bescheiden, um Gleich- 
stellung mit den übrigen zu verlangen, allein Beförderung ihres Nahrungs- 
standes, Erteilung gesunder Wohnplätze und Abolienmg erniedrigender Ge- 
bräuche und Auszeichnungen, das sind doch gewiss Wünsche, die mit den 
wohlmeinenden Gesinnungen Ihrer verehrten Obrigkeit und mit der Aufklärung 
der Zeit nicht im Widerspruch stehen ... Bis dat, qui cito dat. Solche 
EJnpfindung hegt aucli die französische Gesandtschaft.' 

Audi die Pariser Presse, an ihrer Spitze der Mercure de France, erging 
sich in Ausfällen gegen das unduldsame Frankfurt und forderte im Namen der 
Menschlichkeit die Beseitigung des Ghettos'). So beschäftigte dieses eine Zeit 



') Dieser ist erat 18M Abgeschafft worden. 

*) Nacb dem gemeinBamen Bericht Böhmera und BethmannB, datiert vom 1 1. Detonilwr; 
in üutergew. D„, I. c. 

') NUierefl hierüber in meinem Aufaati: Frankfori am Hain nnd die ftaaiOsiache 
Republik im Archiv fDr Frankfurts Geschichte und Kunat, dritte Folge. Band VI. S. 3SS, Anm. 
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lang die verschiedensten Kreise. Von allen Seiten zogen sich, wie die 
Vertreter Frankfurts in Regensburg berichteten, Wolken über der Stadt zu- 
sammen. Aber das Gewitter ontlud sicli nicht, dank Bethmanns diplomatischer 
Gewandtheit. Seine Vorstellung, dass, wenn man den Juden die von ihnen 
begehrten Rechte einräumte, die Bürger aus Mantjel an Nahrung die Stadt 
verlassen müssten, machte Eindruck. Man wurde immer kühler gegen die 
Vertreter der Frankrurter Gemeinde und verwies sie schliesslich .unter mehr- 
facher Missbilligung ihres dritten Wortes der Reklamation der Menschen- 
rechte" ') an den Rat als ihre rechtmässige Obrigkeit. 

Man würde Bethmann Unrecht tun, wenn man seine Gesinnmig gegen 
die Juden mit der der Bürgerlichen Kollegien auf eine Stufe stellen wollte. 
Ihm kam es nur darauf an, die Einmischung des Auslandes in Frankfurts 
innere Politik abzuwehren. Nachdem dies glücklich erreicht war, trat er mit 
den jüdischen Abgesandten in Verbindung und riet zugleich seiner Behörde, 
deren Forderungen zu erfüllen. Diese waren ohnedies, als der Wind umgeschlagen 
war, bescheidener geworden. Die Juden verlangten nur noch Niederlegung der 
östlichen Stadtmauer, Verhreitei"ung der Gasse nach der Allerheiligengasse 
zu und das Recht, auf der Neuen Anlage HAiiser kaufen und bauen, sowie 
zui' Messzeit offne Läden halten zu dürfen '). 

So von verschiedenen Seiten bestürmt, konnte der Rat die Entscheidung 
der Wolmungsfrage nicht auf die lange Bank schieben. Am 13. Januar 
trat er zu einer Sitzung zusammen, die eine neue Epoche für die Frankfurter 
Juden einleiten sollte. Allgemein scheinen die Ratsmitglieder der Ansicht 
gewesen zu sem, dass sich die Stättigkeit, soweit sie die Wohnungsverhältnisse 
beträfe, nicht länger aufrecht erhalten Hesse. Nur darüber, wie weit den 
Forderungen der Juden nachzugeben sei, konnte Streit sein. Die Beschlüsse 
wichen nicht allzusehr von Hess' Gutachten*) ab. Sie enthielten folgendes: Die 
Mauei- gegen die Allerheiligengasse wird abgerissen, der dadurch gewonnene 
Raum zur Erweiterung der Judengasse benutzt, nachdem die doil sich befindenden 
Hinterbauten der Allerheiligengasse abgetragen worden sind; die Häuser erhalten 
ihre Mauptfassade mit Fenslern und Türen nach dieser Gasse. Ein breiter, 
dem Strassenverkehr dienender Zwischenraum trennt die östliche Häuserreihe 
von der westlichen. Zwischen je 3 Häusern soll eine Brandmauer sein wie 
in der Stadt. Hinterhäuser werden nicht mehr geduldet. 

Um bei dieser Neugestaltung der Gasse freie Hand zu haben, wollte der 
Rat, einem früheren Vorschlage des Baumeisters Hess gemäss, folgendennassen 
verfahren. Die unbebaut liegenden Bauplätze werden abgeschätzt und ihr 
Wert den seitherigen Besitzern gut geschrieben. Hierauf sollten alle verfügbaren 



') Aus Bethmanns ächreibtin vom IS. November 1803. 

'J 1, c. 

') Auch die vorher eingphoUan Vorschlftee der Geheimeo Kriegs depuUtiou lehutcn 
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Baapifitze nieislbietend versteigert und aus dem Barerlös die früheren EiKentOmer 
von Grund und Boden enlscliädigt werden. Ergäben sich hierbei beträchtliche 
tlberschüsse, so gedachte der Rat sie zum Ankauf der noch stehenden Häuser 
behufs spaterer Niederreissung zu ver^venden, um den Gegensat)^ zwischen dem 
neuen Teil der Judengasse und dem alten allniähticli auszugleichen. 

Die so verbreiterte Gasse konnte schon wegen des Wegfalls der Hinter- 
hiiuser nicht mehr so viel Bewohner wie früher aufnehmen. Daher beabsichtigte 
der Rat, das Judenquartier dadurch zu erweitern, dass er den Juden gestaltete, 
auf der Neuen Anlage mit Ausnahme der unmittelbar nach der Fahrgasse gehenden 
Strassen {also der Bröckhofstrasse und der Schönen Aussicht) zu wohnen und 
Häuser oder Bauterrain dort zu erwerben '). Schliesslich wollte er den Juden 
gestalten, zur Messzeit ihre Waren in offenen Läden und Gewölben auszulegen. 

Aber von dem Fassen dieser Beschlüsse bis zu ihi-er Ausführung war noch 
eui weiter, mühevoller Weg, Ungefähr 70 Mitglieder des Handelstandes, darunter 
viele mit Namen vom besten Klang, erhoben sich nachdrücklichst, unterstützt 
von den Bürgerlichen Kollegien, gegen die den Juden zu gewahrenden Ver- 
günstigungen. Sie beschworen den Rat, deren Vordringen ein Ziel zu setzen 
und sie hei ihiem Handel in die Schranken der Stöttigkeit zu verweisen'). 

Die Bürgerlichen Kollegien wollten also durchaus die Ratsheschlüsse vom 
13. Januar 1803 verworfen wissen. Das einzige Zugesiflndnis, zu dem sie sich 
herbeiliessen — und damit glaubten sie bis an die äusserste Grenze der Nach- 
giebigkeit gegangen zu sein — war, dass sie die Ei'niedrigung der Mauer um 
16—18 Fuss dulden wolllen, doch hätten aufgesetzte eiserne Stäbe die frühere 
Höhe von 30 Fuss zu ersetzen. Dann könnten die Juden sich nicht mehr über 
Mangel an Lieht und Luft beklagen. Besonders ve^^varfen sie die geplante 
Ansiedlung der Juden in der Neuen Anlage, denn .der einzige und gesetzlich 
bestimmte Wohnungsaufenthalt der Judenschafl gehöre unstreitig in ihre eben 
deswegen eingeschlossene und mit Toren versehene Gasse.' 

Die Juden .schwiegen selbstverständlich nicht zu diesen Angriffen, 
sie l)estürmten den Rat, die Verbesserung ihrer Lage, wie er es ihnen öfters 
verheissen hatte, endlich durchzuführen '). 

Unerwarteterweise kam ihnen von einem Teil der Büi^erschaft selbst 
Unterstützung. Die Bewohner der Allerheiligengasse , die doch von dem 
Streit am meisten berührt wurden, machten in schroffeter Weise gegen die 

') Was ihneo noch t79i. Ms daa Pischerfeld angelutut werden sotite, vom Bauuat 
aosdracklich untersagt worden war. 

T Vorstellung und Bitte der iwei BUrgerliclieii Kollegien ad causam des Wiedersufbaue« 
des abgebrannten T«i1 der Judengnsse a. s. w. betreffend, vom 91. Man 1803; ferner: 
ächoraamate Vorstellung und Bitte unserer, der hiesigen BOr^er- und HaudelHleute. die Ein- 
griffe Qod AoroBSSungcn der Jaden in die Handlung beireffend, vorn i. April ltM)3. ettenfalla 
in Uotergew. Dd. I. c. 

■) Eingabe v.>nJ tO Man 1. u, 
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Bürgerlichen Kollegien Front. Nicht einen Schuh wollten sie von der Mauer, 
, diesem Symbol der Gefangenschaft, diesem Denkmal veralteter Intoleranz.* 
stehen lassen. Ihr kerkerhattes Aussehen entstelle das Stadtbild. Sie sei 
durchaus überflüssig; solle sie etwa die Juden gegen die Christen oder diese 
gegen jene schützen? oder den Handel der einen gegen den der anderen? 
.Wir wünschen," schloss die Eingabe vom 19. Juni 1803, ,dass die neu zu 
erbauenden Häuser, um alle Disünktion von einer Judengasse zu vermeiden, 
mit dem Buchstaben unseres Quartiers ') und mit den entsprechenden Nummern 
versehen werde.' 

Und nicht genug damit; auch gegen die Forderung des Handeisslandes, 
die Juden in ihren Erwerbsverhältnissen einzusclu-änken, erhob sich starke 
Opposition, Die Hausbesitzer auf der Schnurgasse verlangten, dass den Juden 
nicht wieder das Recht entzogen würde, Kramläden bei ihnen zu mieten. Ein 
derartiges Verbot würde die Christen aufs empfindlichste schädigen und den 
Wert der Grundstücke auf die Hälfte erniedrigen. Es war zu erwarten, dass 
die Hausbesitzer auf der Neuen Kr;"ime und dem Kornmarkt, die ebenfalls 
Läden an die Juden vermietet hatten, sich ihnen anschliessen würden. Auf 
diesen unerwarteten Beistand gestützt, erklärte der Rat, vom Beschluss des 
13. Januar nicht weichen zu wollen, nur die Fordeningen der Kaufmannschaft 
wollte er noch nachprüfen. 

Da es zu den traditionellen Gepflogenheiten des Rates gehörte, in allen 
schwierigen, das ganze Gemeinwesen berührenden Rechtsfragen Gutachten 
seiner Syndici einzufordern, so beauftragte er auch jetzt damit die vier Syndici 
Danz, Seeger, Büchner und Schmid, Männer, die durch iliren Charakter, 
ihre politische und juristische Bildung, sowie ilu-e Kenntnis der valerstädtischen 
Geschichte einen hohen Rang unter ihren Mitbürgern einnahmen. Ihre Gut- 
achten sind insofern für uns wertvoll, als sich darin die Ansicht der höheren 
Intelligenz, des Beamtenstandes der Reichsstadt über die Judenfrage abspiegelt. 
Während Seeger und Büchner im grossen und ganzen die Gesetze vom 
13. Januar 1803 billigen und zur Ausfüiuung empfehlen, in der Meinung, dass 
damit für die Juden völlig genug geschehen sei, nehmen Danz und Schmid 
einen davon abweichenden Standpunkt ein. Jener, eine durchaus konservative, 
vom Althergebrachten sich nur schwer trennende Natur, findet die Ratsbeschlüsse 
zu weit gehend. Zwar müssen auch nach seiner Meinung Mauern und Tore 
fallen, man könne die Juden nicht länger in einer ekelhaften Strasse einsperren. 
Aber man habe ihnen besondere Strassen zum alleinigen Bewohnen anzuweisen, 
damit keine Vermischung mit Christen stattfände. Dorthin würden die 
modernisierten Juden, die nicht immer die moralisch besten seien, ziehen, 
während der grössere, finstere Haufe noch weitei- in der Judengasse bleiben 
würde. Von einem massigen Umgang mit den Christen lioffl er allmählich 
die Beförderung ihrer moralischen Besserung und Bildung. Er will auch 



') Dit AllerheiligeugusHp guliriitc- 
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Messläden der Juden inmitten der Stadt nicht dulden. Als sonst unaus- 
bleibliche Folge sieht er voraus, dass die christlichen Handelsleute die Frank- 
furter Messe für immer meiden würden. 

Umgekehrt findet Schmid die Judenpolitik des Rates viel zu engherzig *). 
Unter scharfen Ausfällen niclit nur gegen den Frankfurter Handelsstand, dessen 
Hass im Grunde nur der Wohlhabenheit und der Betriebsamkeit der Juden gelte, 
sondern auch gegen die Börsenvorsteher, die ein Evangelium predigten, das Iteinem 
Kapuziner Schande mache und die Zuhörer in die ägyptische Finsternis des Mittel- 
alters versetze, stellt er die Frage ; , Will der Rat den ersten Schritt zur Kultur der 
Judenschaft vorwärts gehen, oder, um dem Interesse des christlichen Handels- 
standes nicht zu nahe zu treten, nicht allein die gegenwärtige Generation, an 
deren Bessenmg ich selbst verzweide, sondern auch die Kinder und Kindes- 
kinder zur dauernden Geistesverfolgung verdammen? Nur dann halle ich die 
reelle Kultur der Juden filr möglii-li, wenn man solche ins grosse treibt, den 
Umgang mit den Christen erleichtert.* Alles bis jetzt für die Juden Geschehene 
hält er für unzureichend. »Keine halbe Massregel, lieber beim alten!" Doch 
riet er, wie auch Büchner getan, bei so radikalen Umgestaltungen erst die 
Ermächtigung des Kaisers einzuholen, um sich nicht eine ähnliche Rüge, wie 
einst beim Verkauf des Völckerschen Bleichgartens, zuzuziehen. 

Damit war der Rat völlig einverstanden. Er hätte am liebsten die ganze 
Streitsache bis zur Einliolung des Kaiserlichen Bescheides ruhen lassen, aber 
der Handelsstand verlangte noch vor Beginn der Messe Massregeln. So schuf 
der Rat durch sein Edikt vom 5. April ein Provisorium. Er gestattete den 
Juden, in ihren Quartieren, also in der eigentlichen Judengasse und der Neuen 
Anlage, wo sich manche von ihnen schon eingemietet hatten, ferner in der 
Fahrgasse und östlichen Töngesgasse (bis zur Hasengasse) offene Läden zu 
haben. Wo sie deren ausserdem noch hätten, dürften sie diese bis zum Ablauf 
der Mietskonlrakte behalten. Doch sollten von da ab die Kontrakte nicht 
erneuert werden. 

Die Juden, wie die von dem Edikt betroffenen Hauseigentümer waren natürlich 
mit diesen Bestimmungen unzufrieden und schickten eine Appellationsschrifl an den 
Kaiser. Aber die Bürgerlichen Kollegien, sonst die kampfeslustigsten Gegner 
der Juden, standen diesmal von einer Appellation ab, vielleicht weil sie wegen 
ihrer politischen Haltung in den Kriegsjahren dem Kaiser gegenüber kein reines 
Gewissen hatten. Lieber erklärten sie sich zu einigen Zugeständnissen an die 
Juden Iwreit; sie waren grossmütig genug, diesen die beiden jadischen Bleich- 
gärten als Baugiund anweisen zu wollen und ausserdem noch den Platz über 
dem erst vor kurzem ausgefüllten Rechneigraben, den fünf Backöfen entlang; 
ein Anerbieten, das die Juden begreiflicherweise ablehnten *). 



') Im OolMhleii vom 8. November 1803, 1. c. 

'] ADS nicht weniger als 10 Granden ,mediiiniscli-ph;r>>s<^t>sr R&cksicht* Terwarf«ii 
die Jaden du Anerbieten. I. c. 
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Seeger wurde nun vom Rat beauftjagL, den Bericht über die schwebenden 
Streitfragen für den Kaiser abzufassen. Er verfuhr mit der ihm eigenen Gründ- 
lichkeit und AusfCihrlichkeit '), wobei er sicli auf ein reiches Aktemnaterial stützte. 
Allerdings verteilt er Licht und Schatten nicht ganz unparteiisch. Den Rat 
umgibt er mit einer Art von Glorienschein: er ist ihm der Vertreter der 
wahren Aufklärung und des geläuterten Christentums im Vergleich zu der 
Unduldsamkeit der noch in mittelalterlichen Vorurteilen steckenden Bürgeriiehen 
Kollegien. Nur aus Besorgnis vor dereu Widersetzlichkeit habe der Rat bis 
jetzt die Lage der Juden nicht zu bessern gewagt. Zum Glück für Frankfurt 
sei aber vox collegiorum civicorum nicht vos populi, wie z. B. der Protest 
der christlichen Hauseigentümer auf der Allerheiligengasse zeige u. s. w. 

Am 13. März ward Seegers Bericht verlesen, gebilligt und — nicht abge- 
schickt *). Der vorsichtige Rat hielt es für richtiger, erst den Erfolg der 
Appellation der jüdischen Gemeinde und der christhchen Hausbesitzer abzu- 
warten; daraus konnte er mit einiger Sicherheit entnehmen, welche Aufnahme 
sein eigener Bericht an Allerhöclister Stelle linden würde. 

Wider Erwartens wies der Kaiser die Appellationen nicht nur ab, er erteilte 
sogar dem Rat einen scharfen Verweis, dass er den bisherigen Gesetzesüber- 
tretungen der Juden ruhig zugesehen und dadurch dem christlichen Handels- 
stand Veranlassung zu gegründeten Beschwerden gegeben habe. Unter Er- 
malmung, sich in Zukunft mehr an die Verfügungen des Kai-sers zu halten, 
wurde der Rat aufgefordert, baldigst zu berichten, wie er den Verordnungen 
über die Messangelegenheit von jetzt an nachzukommen gedenke"). 

Weder der Rat noch die Juden glaubten, dass damit das letzte Wort 
gesprochen sei. Beide behielten sich noch weitere Schritte vor. Freilich, 
Seegers Bericht wurde jetzt erst recht nicht nach Wien abgeschickt. Plötzlich 
erschien es dem Rat, als ob darin die Farben der Humanität und der juden- 
freundlichen Gesinnung zu stark aufgetragen seien. Wenigstens änderte er aber 
seine Haltung gegen die Juden in der Wohnungsfrage nicht. Am 10. Dezember 
1805 gestattete er dem kurz vorher gegründeten , Jüdischen Philanthropin für 
arme und Waisenkinder" auf den empfehlenden Bericht des Konsistoriums hin, 
ein Schullokal inmitten der Stadt zu mieten *). 

Anfang Juni 1806 gingen die Entgegnungen des Rates und der Juden 
auf das Edikt vom 5. April 1805 nach Wien ab. Diesmal aber blieb es dem 
Reichshofrat erspart, sich mit der leidigen Streitfrage lange zu befassen. Am 



') Der Bericht tat 3f eoggesehriebene Fulioseiten stark. 1. c, 

*) (Lectum doch noch einige Zeit in der Stadtkanztei eu lasaen. zur Eineicbt 6ftmtltcb«r 
Herren der xweilen Dud dritten Rats-Batik. * 

*) Du Reskript ist datiert vom 5. April 1805: aber erst am 15. November erbialt der 
Verlretar der Stadt am Wiener Hof, Herr voli Pilgram. Nachricht daTon, und erat am 
'S. Janaar ISOfi wurde es in der Ratssitxnnjj verlesen. 

') Brgm. vom 19. November und 10. Dezember 1805. 
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6. August 1806 hatte Franz 11. der Kaiserkrone enlsagl, damit zugleich das 
Heilige Römisclie Reich deutscher Nation und den Reichshofrat begrabend. 

Damit war auch das Band, das die Reichsstadt Frankrurt und die Juden, 
die Kaiserlichen Kammerknechle, mehr als ein halbes Jahrtausend an Kaiser 
und Reich geknüpft hatte, für immer entzwei geschnitten. 

Mit dem Geschick des Reiches hatte sich auch das Frankfurts erfüllt. 
Es verlor seine Freiheit und Selbständigkeit und wurde von Napoleon dem 
bisherigen Kurfürsten von Mainz, Dalberg, dem Fürst Primas des neuge- 
gründeten Rheinbundes zugesprochen. Am 9. September 1806 erfolgte die 
feierliche Übergabe der Sladl an seine Kommissäre'), am 15. September 
traf er selbst in Frankfurt ein. Mit ihm sollte eine neue Epoche für die Juden 
Frankfurts beginnen, zugleich der letzte Akt der Tragödie „die Frankfurter 
Judengasse.* 

Die Regierungsjahre Karls von Dalberg sind .die sieben fetten Kühe 
ICgyplens für die Juden" genannt woi'den *). Man wird diesen Vergleich 
für zutreffend hallen dürfen, aber auch in dieser Periode ist neben dem 
Lichte viel Schatten, auch sie ist i-eich an KAmpfen, Kränkungen und Ver- 
bitterungen, bis endlich den Juden das heiss ersehnte und erstrebte Ziel, ihre 
Anerkennung als vollberechtigte Staatsbürger, zu teil wurde. Uns berühren 
diese Kämpfe nur insoweit, als sie das Schicksal der Judengasse betreffen. 

Dem neuen Herrscher war der Ruf eines milden, gajiz von den Ideen 
der Audclärung erfüllten Fürsten vorausgegangen, der das Wohl aller seiner 
Untertanen ohne Unterschied des Bekenntnisses zu fördern suche. Und seine 
ersten Regierungsmassnahmen rechtfertigten diesen Ruf. Wenige Tage nach 
seiner Ankunft in Frankfurt eröffnete er den Juden den Zugang zu sämtlichen 
Anlagen der Stadt'), zum Entsetzen mancher Allbürger, deren streng gläubige 
Gesinnung, wenn wir dem Spötter Börne glauben dürfen, darüber Schiffbruch 
zu erleiden drohte*), und am 1. Januar 1807 sprach der Fürst die Er\vartung 
aus, ,dass die Christen der Judenschafl mit menschenfreundlichem Wohlwollen 



') S. darüber meinen AufsKtz : Die Ictiten Jahre der reich s8Udliech«ii Zeit Frankfurts 
(1803— tS06) im Archiv mr Frankfurts Ge«chichle und Kunst: dritte Folge, Bd. VU, S.ISIB. 

•j Bender, S. 51. 

*) BQrgenn. vom 30. Sepl«mber 1806; Allen Eianohnern. ohne Unterschied und allen 
Fremden wird der freie Genuas aller Vergnügungen und der BffentUchen .Spaiierglnge ge- 
stattet. 

'I S. Schnapper- Arndt. „Jugendarbeiten Ludwig Börnes <1ber jüdische Dinge* in Gsigera 
Zeitschrift mr die Geschichte der Juden in Deutschland. Bd. IV, S 373. Übrigens hatte aof 
die energische Intervention der franESsiscben Regierung der Rat schon 1798 den frantOaiscben 
(h«>w. linksrheinischen) Juden, die dte Kokarde Irtlgen. die Anlagen SSneo mOasen, .doch 
sollten die jenseitigen Juden angewiesen werden, sich bei ihrer Ankunft eines schicklichen 
und gesitteten Betragens, besonders gegen die Turwiiohler, lu befleissigen.* (BDrgermeisterb. 
vom 5. April 1798.) 



begegnen, diese aber sich dieser Achtung durch Rechtschaffenheit im Handeln 
und mit unermüdetem Fteiss würdig bezeigen möchte')," 

Aber auf den Rausch der ersten Wochen folgte bei den Juden bald die 
Ernüchterung. Es zeigte sich auch hier, dass Dalberg zwei der wichtigsten 
Herrschertugenden fehlten, Entschlossenheit und Willensstärke. Leicht erwärmte 
er sich für einen Gedanken; stiess er aber auf Widerstand, wenn er ihn in 
Taten umsetzen wollte, dann erlahmte und verzagte er und Hess ihn entweder 
ganz fallen oder brachte ihn nur halb ztn- Ausfülu'ung *). Als er albnAhlich 
die Stimmimg des Handelsstandes und der Bürgerlichen Kollegien gegen die 
Juden kennen lernte, bangte ihm vor Kämpfen. Der Obergang vom Ghetto 
in die volle Freiheit erschien ihn) auf einmal als ein zu entschiedener Bruch 
mit der Vergangenheit. 

Am 1. Mai 1807 gab Dalberg seinen Entschluss kund, eine neue Juden- 
ordnung zu entwerfen. Die Fürstliche Generalkommission, bestehend aus dem 
Konferenzminister Grafen Leopold von Beust, dem Geheimen Staatsrat Karl 
Freiherm von Eberstein und dem uns bereits bekannten Seeger, nunmehrigen 
Geheinirat, ward damit beauftragt. Die Kommission zog zu ihren Arbeiten 
noch zwei Mitglieder des Senates, den Stadtschul theissen Maximilian von 
GündeiTode und den Ersten Bürgermeister Karl von Humbracht hinzu, ausser- 
dem den Justizrat Wilhelm Metzler *). Der vom Freilierm von Eberstein aus- 
gearbeitete und teilweise von Seeger redigierte Entwurf wurde am 30. Novembei' 
von Dalberg, der sich damals in Paris aufhielt, unterzeichnet und unter dem 
Namen .Neue Stättigkeits- und Schutzordnung der Judenschaft' u. s, w. am 
4. Januar 1808 veröffentlicht. Eine bittere Enttäuschung für die Juden! Sie 
hatten wohl Grund, »über betrogene Erwartungen zu klagen' *J und an ihrem 
.Messias" etwas irre zu werden ^). Während die neuen Verfassungen von 
Westfalen, von Baden und Bayein die volle Gleichberechtigung der Juden rück- 
haltlos verkündeten, atmete die Neue Stättigkeit noch ganz den Geist der alten, 
wetm sie auch manche Härten derselben milderte. Die Juden werden darin 



') Betnlieu-MarkonDay, Karl von Dalberg und seine Zeit, tl, 119. 

*) Eine darchaua zutreffende Cliarskteriatik Dalberga findet aick bei Dnniistnedter, 
Das GroBsherzogtara Frankfurt. S. 80 ff. 

'] Vertraulich wurde Qber die geschfiftlicben Punkte noch der den Juden verfaaaste 
tieheime Finanzrat Georg Steitz zu Rate gezogen. Über die Vorgeechicbte der Kanuniseian, 
und die Charakteristik ihrer Mitglieder a. den angeführten Aufsatz von Schnapper- Arndt, 
deaaen auf den Akten beruhender Darstellung ich gefolgt bin. Vergl. ausserdem DarmstAdter, 
S. 251 ff. nnd Beaulieu-Harkoncay 11, 138 ff. 

*) Worte Eberateins aelbst, der sich dann entschuldigt: .... ,So muss iuh auf der 
anderen Seite aufrichtig bekennen, dsas kaum irgendwo in Deutschland ein weniger 
liberaler Ueiat und dagegen mehr Vorurteil ~ nicht unter dem Pöbel und der niederen 
äUrgerklasse, sondern unter den höheren Ständen, ja selbst unter der Magistratur herrsche 
als zu Frankfurt.* Schnapper- Arndt 1. c, S. 308. 

*) So schreibt am 15. Januar 1808 Goethea Mutter nach Weimar (Briefe von Goethes 
Mutter an ihren Sohn u. s. w. von Uernh. Suphan, S. Ü3U und 337.) 



als ein fremder Beslandteii der Bevölkerung angesehen, der sein AufenUialU- 
recht gegen hohe Abgaben erkaufen muss. Die Beschränkungen in der Zahl 
der Eheschliessungen, die ein allzu rasches Wachstum der jüdischen Bevölkerung 
verhindern sollten, blieben bestehen. Viele Handelszweige waren ihnen auch 
fernerhin verschlossen '). Uns interessieren von den fünf Abschnitten dei- 
Neuen Stättigkeit die ersten 1 Paragraphen des 4. Abs(!hnitte5, die die 
Wohnungsverhältnisse neu regelten. 

Die vier ersten Paragraphen verordnen den Wiederaufbau des noch immer 
wüst daliegenden Teiles der Judengasse .nach einem allgemeinen, nach und 
nach auszuführenden Plane." Für das neue Judenquartier werden in Aus- 
sicht genommen der Wollgraben, das Kompostell, der Fronhof und das ehe- 
malige Dominikanerkloster. Maueni und Tore fallen weg. Die jüdische Gemeinde 
hat sich zu verpflichten, jedes Jalir eine bestimmte Anzahl von Häusern auf- 
zubauen. Bis dahin dürfen die jüdis<:hen Familien in ihren Mietquarlieren in 
der Stadt bleiben. 

Die folgenden Paragraphen *) gestatten die Ablösung der Grundzinsen 
von den Häusern der alten Judengasse gegen den dreissigfacben Jahresbetrag, 
während die Häuser im Neuen Quartier vom Grundzins befreit bleiben. CJu-isten 
können zwar Häuser im Judenquartier kaufen, doch dürfen sie Hypotheken 
darauf nur bei Juden aufnehmen. Auch steht diesen und der jüdischen 
Gemeinde in Gesamtheit nach vorhergegangener, eiiijähriger Kündigung das 
ewige Zugsreclit (Retraktsrecht) zu "). 

Bezüglich der Messläden hält die Stättigkeit sieh genau an die Vertügung 
des Rates vom 5. April I80i'), so dass also die Neue Krame, die westliche 
Töngesgasse von der Hasengasse ab u. s. w. den Juden verschlossen bleiben. 

Der Erwerb von Ackerland bleibt »gleich allen hier nicht verbürgerten 
Einwohnern" den Juden verboten, doch dürfen sie solches pachten unter der 
Bedingung, dass sie es selbst oder durch jüdische (nicht christliche) Tagelöhner 
bestellen "). 



') Daher der Beifall, den die StSttigkoit bei einem grossen Teil der Frankfurter 
BevClkemng, eo auch bei Goelhes Mutter, fand. Goethe ielbst interesBierle sich sehr fttr 
die Stättigkeit. Am 34. Februar 1808 schrieb er von Weimar an Bettina: .Senden Sie mir 
doch gelegentlich die jüdischen BroschDren. Ich mOchtc doch aeben, wie sich die modorneo 
Israeliten gegen die neue StAttigkeit gebärden, in der man sie freilioh als wahre Jaden und 
ehemalige kaieerticho Kam merke echte traktiert*. (Briefe Goethes an Sophie von La Keche 
und Bettina Brentano, S. 169.) 

'J gg 105-107. 

*) Woiu BOme (Schnapper- Arndt, S. äfiO) treffend bemerkt: .Welcher vorsichtige 
Familienvater wird nun unbesonnen genug sein, nnter solchen onerosen Bedingungen ein 
Haas zu kaufen, mit dem er nicht einmal wie mit seinem Eigentum schalten darf?* u. a. w. 
Daher vrurde am lt. Mftrz auch den Cbriaten gestattet, nnter Diapensation vom g 107 Hypotheken 
darauf zu geben, allerdings unter gewissen Beschrünkungen. !^chnappe^■.^^ndt. I. c, .\nincrkung. 



') S 



108. 



') § 109. 1^. Börnes Bemerkungen bierQber bei Schnapper- Arn dt, 8. 9&i. 



Voller Erwartung sahen nun die Juden dem , architektonisch zu ent- 
werfenden Plan" ') des Neuen Quartiers entgegen. 

Kein Geringerer als der Direktorialrat Guioletle *) — seit Mai 1811 
Maire Frankfurts — ward mit dessen Entwurf beauflragt. Seil langer Zeit 
in Dalber^s Diensten erprobt und von ihm nach seiner Bedeutung gewürdigt, 
war er von diesem 1806 nach Frankfurt berufen und an die Spitze des 
städtischen Bauaints gestellt worden. Aber wahrend er in der Umwandlung 
der alten Festungswerke mit ihren Wällen und Gräben hi lierrliche Anlagen 
seine schöpferische Gestaltungskraft und seinen Reichtum an Ideen ungehindert 
betätigen konnte, ivaren ilim bei dem Entwurf des Neuen Quartiei-s von vorn- 
herein durch die Bestimmungen der Stältigkeit von 1808 (g 101 — 103) die 
engsten Grenzen gezogen und seiner Tätigkeit nur wenig Spielraum gelassen. 

Bereits am 27. Juni") übergab er dem Freiherrn von Ebei-stein einen 
grösseren Plan, einen »Generalplan, ' über die Anlage auf dem Wollgraben*), 
dann einen kleineren über die Einrichtung der abgebrannten Gasse, dazu noch 
Risse, die ein Bild verschiedener noch erhaltener Judenhäuser geben sollten. 
Es verging aber noch über ein Jatir, bevor Guiolettes Vorschläge von den 
verschiedenen Instanzen, der Generalkommission, dem Senat, dem Neuen 
Büi'gerlichen Ausschuss und zuletzt von Erainentissimus, dem Fürsten Primas 
selbst, gebilligt waren. 

Seine Vorschläge, die sich an die des Baumeisters Hess anlehnen, gipfeln 
wesentlich in folgenden Forderungen °) ; 

1) Die auf den Bauplätzen ruhenden Zinsen werden mit ihrem fünfzehn- 
fachen Jahresbetrag ^) abgelöst. Die Grundzinsen für diejenigen Bauplätze, die 
nach dem Bauplan zur Strasse gezogen werden, fallen überhaupt weg. 

2) Sämtliche Bauplätze werden vermessen und öffentlich versteigert, der 
Erlös in eine Masse geworfen. 

3) Die früheren Besitzer der Bauplätze werden entsprechend dem von 
ihnen innegehabten Quadratschuhmass unter Abzug der Ablösimgssumme (also 
ohne Rücksicht auf die Lage ilirer Bauplätze) entschädigt, 

4) Denjenigen, denen die Ablösung der Grundzinsen auf einmal zu 
schwer ßllt, können ausnahmsweise Terminzahlungen gewährt werden. 

') StBtügkeit von 1808. § 103. 

'l Diese Schreibung findet sicl) in den Akten nelKD Gutollet und Guiallett, 

*] S. Untergew, Du Nu. 106 Tom. II: Acts DOTissiras, die WiederonfbaunDg der 
JudeoguBe Wr., 1807 eqq. 

*) Diesen wie den kleineren Plan b&bo icb in den Akten niclit gefunden. 

') Beriebt der GenerBlkunimiBBiun vom \h. August 1S08 in UnUrgew. D.. 1. c. 

') § It6 der StUtligkoit hutle zwar den dreiBsigfAcbeD Betrag verlangt, aber die 
Oecerelkummission hatte jbn aus BilligkeitsgrUnden auf die Hälfte ermäsHtgt, mit RflckHicht 
darauf, dasa die EigeutUmer der ubgebrauolen Hünser seil 1796 die ÜniodzioBcn hatten zablen 
mflaaen, .obgleich sie von der aree nicht den geringaten Nutzen gezogen hatten.' (Bericht 
der General komnisBion vom 30. Jali 1808 1. c.) 
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Die Generalkonimission wusste sehr wolil, dass ein grosser Teil der Juden 
sicli mit allen erdenklichen Mitteln gegen den Wiedereinzug in dos Ghetto 
sträuben würde. So Iconnten sie sich diesem zu entziehen suchen, 
indem sie mit ihren Vermietern neue, langlaufende Mietskontrakte schlössen. 
Um das zu verhüten, erliess die Generalkommission AnTang August in den 
öffentlichen Blättern die Bekanntmachung '), dass von jetzt ab von den Juden 
weder neue Mietskontrakle ausserhalb ihres Quartiers eingegangen, noch die 
alten ohne die höchste Genehmigung bis über den ersten Juli 1810 verlängert 
werden dürften. 

Bis dahin wai-, nach der Ansicht der Generalkommission der grösste 
Teil der abgebrannten Häuser wieder aufgebaut. 

Zum Zweck der Versteigerung ward zunächst der nördliche Teil der 
abgebrannten Gasse, von der Bornheimer Pforte bis zur Synagoge, iu 23 Bau- 
plätze für eine dreifache Reihe von Häusern eingeteilt. Die westliche Reihe 
mit den Hausnummern 16 — 23*) und die mittlere mit den Nummern 1—7 
sollten die Haupifassade nach der Judengasse erhalten, die östliche Reihe mit 
den Nummern 8 — 15 nach der Allerheiligengasse. Auf jedes der 23 neu zu 
erbauenden Häuser waren im Plan durchschnittlich 45 Schuh Front*) vorge- 
sehen. Die 8 Häuser auf der westlichen Seite sollten an die Stelle von annähernd 
36 Häusern treten! Dem entsprechend sollten auch die Höfe geräumig und 
luftig werden. 

Was die Neue Stdttigkeit verheissen hatte, den Juden geräumige 
imd gesunde Wohnungen zu verschaffen *) , wäre somit erfüllt gewesen. 
Die Gasse war jetzt auch nicht mehr abgeschlossen; eine neue Strasse (das 
heutige Synagogengässchen) war zur Verbindung mit der Ailerheiligengasse 
durchgebrochen. Die Tore waren beseitigt worden, zuletzt im Dezember 1808 
das Tor am Judenbröckchen *), Man suchte demnach den Juden den Wieder- 
einzug in die Gasse so verlockend wie möglich zu machen. 

Die Versteigerung begann. Der mit No. 1 bezeichnete Bauplatz *) an der 
Bornheimer Pforte kam zuerst an die Reihe. Aber welche Enttäuschung! Es 



') Brgro. vom iti. Juli IW». 

') Siehe den (ieotnetriMben GmudrisB von yr«Dkfart ttm Mai 
und In geDienr- Geograph', aus dem Jahre ISII. No. 33 und No. 

gegenüber. 

') Auf der westlichen Seite sogar Qber 50 Schuh. 



ron UUricb. .Arefaitekt 
> lagen der Synagoge 



') S 101. 



') .Als zneckloa and onr den Raam verengend sovic die Hilfe hei Feuersgefabr 
erBchwerend.* Der Abbruch erfolgte unter Aufsicht dett ttanamtes. auf Kosten der Juden, 
denen dafür die BaumaUrialien Oberlassen n'urden. Au:i dem Bericht der <ien«rslkoinmiBHion 
vom l± Desember 1808 erfahren wir. du&s der Antrag zum Abbruch dieses Tures von den 
beiden .Inepektoreo' iu der Judengaase. Isaak Sichel und Michael Heissi erfolgt war. 
Unlergevr. It.,, I. c. 

') Es befand sieb dort noch vor kuraem das Rothschildscbe Couptoir. 



fand sich unler den Juden keinei^, der einun anrieliinbaren Preis liätte geben 
wollen, ebensowenig am zweiten Termin. Den Ärger hierüber fühK man aus 
dem Reskript der Generalkommission vom 9. November heraus. Dieses drohte, 
wenn sich dieses Spiel beim dritten Termin wiederholen sollte, auch Christen 
unter Entbindung vom Relraklsrechte zur Steigerung zuzulassen '). Obgleich 
diese Drohung kein Schrecknis für die Juden bedeutete, so scheuten sie sich 
doch, den Unwillen des Fürsten noch weiter zu erregen, und so waren Anfang 
März 1809 alle 23 Bauplätze in ihren Händen; es hatten sich , annehmliehe 
Kaufliebhaber" gefunden. Ihre Namen, die Nummern der Bauplätze, sowie 
deren Preis erlaliren wir aus der Tabelle in der Anmerkung*). 




Dkvid Spanier 

Major Beer ßindakopf . . . 

Heyum Schuster 

Majer Salomon Golilschniid . 
Joseph Beer Rindskopf . . . 
Isaak Hirsch Straue .... 
Benedikt Aron May .... 
Benedikt Aron May .... 
SaloniuD Daniel Gnldscbmid 
Joseph MusoH Rindekopf . . 
David Lob Wimpfon .... 
Benedikt Salomon Goldachmidt 
Seligniann Hech tische Kinder 



c Gebrüder Rotechild als Amschel Mayor R., 

Salomon Hayer R., Caloman Mayer K. . 

Lob Herz Main und Michel Moses Flörsheim 

Jakob Zum nnd laaak SalomoD Zunz . 

I Seligmann Langebach und SUskind Hirechliom 

Hftjum Schuster 

SüBkind Hirschhorn und ^eligmann LangebRch 
Isaak Joseph Ullmann un<l Isaak Daniel Stiefel 

Joseph Oppenbeimer 

Abraham Beer Adler und Benedikt Feist 

Scheuer 

Herr Amschel Zum und sein Sohn Lah, so- 
dann Issab Abraham Hahn und Selig- 

mann Straus 

Aus dieser Tabelle ersehen wir. dase je nach der Lage der Kaufpreis eines Quadrat- 
schubea sehr stark schwankte, von 25 Kreuzer (Platz No. 33) bis 3 Gulden 45 Kreuter (Plats 
No. 16). also um das Neunfache. Anch die ürüase der Bauplätze war verschieden. Von 
den ä3 Plfitzen waren I unter tjOOO, 16 von 3000-3000, 6 von 3000-4000 und 1 Ober 



33Ö9K 



3450K 
34dOK 

2450M 
3450K 

277Ü 
3826 

»in 

4843 
3450 



3376 
3369K 
9369M 
3369K 

la» 

S450}< 

9450M 
3854 

3149 



3197 



25 



IUI 
1579 

1B79 

ms 

7351 
14452 



1758 
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Damit war wenigstens ein kleiner Teil dei- Judenachafl untergebracht. 
Einem anderen Teil sollten im Kompostel! ') und im Dominikanerkloster^) 
Wohnungen angewiesen werden. Guiolette berecluiete die Kosten für den 
Ankauf des Kompostells und des Fronhofs und deren Einrichtung zu Wohnungen 
auf 400 000 Gulden. Dass die Juden diese Summe aufbringen würden, nach- 
dem die kapUalkräfUgsten unter ilmen von der Beteiligung ausgeschieden 
waren, erschien mehr als zweifelhail. Viel mehr Erfolg versprach der Vorschlag 
Guiolettes, die Einrichtung des Judenquartiers mit allen damit verbundenen 
Kosten einer Aktiengesellschaft zu übertragen. Eifrig ergrifif die General- 
kommlssion diesen Vorschlag, und so luden die ölTentlichen Blätter vom 
20. Dezember 1808 Christen wie Juden zur Zeichnung von Aktien ein. Die 
Bedingungen waren nach dem Aktienplan ^) sehr günstig. Die Zahl der Aktien 
ward auf 400, jede zu 1000 Gulden, festgeselzl, jedoch sollten auch halbe 
Aktien zu 500 Gulden ausgegeben werden. Der Zinsfuss wurde für die ersten 
drei Jahre auf 5%, für die folgenden auf 6 "/o normiert. Die Aktien durften 
nach vorhergegangener Anzeige an die Generalkommission auch auf andere 
übertragen werden. Die nach Entrichtung der Zinsen übrig bleibenden Gelder 
sollten entweder zur jährlichen Auslösung von Aktien verwendet werden oder 
zur Heimzahtung der Aktien, deren Inhaber dieses wünschten. Ein Aufsichtsrat, 
bestehend aus dem Vorsitzenden Guiolette als Fürstlichem Kommissar und noch 
vier aus der Mitte der Aktionäre gewählten Beisitzern, sollte die Ausführung des 
Unternehmens überwachen, für dessen Vollendung zwei und einhalb Jahre in 
Aussicht genommen waren. 

So war alles auf dem Papier aufs beste vorbereitet. Die chi-istUchen 
und jüdischen Handelsleute brauchten nur zu kommen, um die Aktien zu 
kaufen. Aber selten hat ein Unternehmen ein solches Fiasko gemacht wie 
dieses. Das christliche Kapital hielt sich völlig zurück, nicht eine einzige 
Aktie wurde von den Christen gezeichnet. Und die Juden? Nun, sie zeigten 
sich den Wünschen Dalbergs etwas geneigter. In einer Audienz erklärten sie 
ihre Bereitwilligkeit, das Dominikanerkloster zu kaufen; späler entschieden 



4(XI0 QiiBdrntschuh. Iiu gaazen brachte die Versteigerung 90759 Golden 40 Sreaier. Der 
Kaufpreis eines Bituplatzes schwankle vou 1431 Gulilea 43 Kreuzer bis 1453 Gulden 30 Kreuier. 
Für diu boaleD Plätze galten: No. 16 (Eckhaus der westlichen Reihe der Jadengasse und 
der Fahrgasse, an der Uombeimer Pforte), No. 1 (Kckbaus der östlichen Reibe der JudeDgas»' 
und der Fahrgasse), No. 13 (AllerheiligeugaBse) und No, 11. 13. 15 (ebenda). Je zwei Bau- 
platte erwarben Hnyam l^huster, Benedikt Aron May und gemeiusam SQakind Hirschhorn 
und Seligmann Langebach ; in sieben Fällen listte ein Bauplatz mehrere EigentQiner. 

') Das Kompostell als Eigentum des Erzbiichob von Mainz gebBrtc DaJberg. 

') Dos Kloster war 1802 säkularisiert worden. 

*) .Aktienptan Über die Einrichtung des Kompost«lls und vormaligen Dominikaner' 
klosters zu einem Teil des Juden-Qnartiers' ; er enthalt 1 1 Paragraphen mit einem Nachtrag 
KU g 8 and ist unterzeichnet: .Frankfurt un Main, den 1. Dezember 180S. GnioUett, Fat«U. 
Direkt. Itath*. 



~ 44C - 

sie sich fßr das Kompostell, um dort Schulen und Wohnungen für die Lehrer 
einzurichten 'j. 

So war für die Generalkoniniission die Wohnungsfrage der Juden nur selir 
unvollkommen -gelöst. Und nun inadite nocli der his dahin nihig in der 
Gasse verbliebene Teil der jüdischen Bevölkerung Schwierigkeiten. Als im 
November 1808 eine Feuersbrunst im Neugflsschen eine Reihe Häuser zer- 
stört hatte, wollten die Eigentümer die Brandslatten nicht wieder bebauen. 
Da drohte ihnen das Bauami, wenn sie binnen Jahr und Tag die Baupifltze 
weiter unbenutzt Hessen, diese dem Fiskus zu überweisen, wodurch 
sie aller Ansprüche darauf verlustig gehen würden '). 

Guiolette entwail' jetzt, um endlich diese Fragen zum Abschluss zu 
bringen, einen neuen Plan. Er wollte das ganze Gebiet der neuen Anlage 
bis auf zwei Quartiere den Juden einräumen '), so dass sie dort, mjt flhristen 
untermischt, Grundbesitz erwerben, bauen imd wohnen dm-flen. 

Mit der Ausführung dieses Planes wäre eigentlich das Ghetto aufgehoben 
gewesen. Dies empfanden auch die rückständigen Elemente im Senat sehr 
wohl. In dem für den Fürsten bestimmten Gutachten kamen ihre Anschauungen 
zum klaren Ausdruck*). Sie bestanden auf einem besonderen Judenquartier 
schon im Interesse des christlichen Handeisslandes. Mit Gewalt müsse man 
die Juden dorthin zurückführen, wenn sie nicht freiwillig ihre Mietwohnungen 
in der Stadt rfiumen würden. Sie machten auch Vorschläge, in welcher Weise 
und in welchem Umfang das Judenquartier zu besiedeln sei. Man habe 
zunächst festzustellen, wie viele Wohnungen überhaupt für die Unterbringung 
der jüdischen Familien nötig seien ; diese oder auch der Gemeindevorsland hätte 

') In der Tat kaufte die Üemeiiide dsa Ki.mpüaU.U um 3. April 18HI füi- 50000 Uuldeii 
ualer sebr günstigen Zahlungsbedingungen. 

') BUrgerDieialerb, vom ö. September 1801). 

') Leider finden sicli die dem Plane beigefngten Risse nicht mehr bei den Abl«n, 
doch sind wir aus Guiolettos Bericht über dan Umfang des Judenijuartiers binianglich nnter- 
ricbtet. Kr batte dio Neue Anlage in 7 Regionen geteiU und diene mit Lit. A bi« Lit, ii 
bezeichnet. Ijit. A und B mnfassten tiowolil die bebnuten als die noe!i nnbebauton PIfitze 
vun der Ecke der Fahrgansc (tia der Sncbsenbauser BrDrke) und dur Scbi^nen Aussicht an ; 
Lit. C und D die bebauten und noch zu bebauenden Pl&tze Hinter der SohDnen Anssicfat; 
Lit. £ und F die Hiluser des schon früher fUr die Juden bestininiten Quartiers (die Anßütgc 
der Recbneigraben-, R«chnei*, Fiscberfeldstraase und die Östliche Fortsetzung der Strasse 
Hinter dir SchOoeii Aussicht nebst den noch freiliegenden BaupUUzon), Lit. G die noch 
unbenutzten BnuplHtze tom Labaratoriuin (Ei^ke Rcchiiei graben- und LritigcstrasBe) und dar 
Langestrasse bis lum Allerheiligentor. 

Nur Lit. A und B, die .wegen ihrer schOnen Luge am Mnin von den angeeehenslen 
Fremden zur Miete geaacht wflrden,' sollten den Chriaton vorbehalten bleiben. 

') „Gehoi-aamater Berioht auf das vorehrliche Reacript vom '1. hnjiis' {worin die 
Ueneralkauiniiaaioii von dem Senat ein Gutachten über vorliegende Frage gefordert hat). ,die 
Anweisung von Baupl&tzen und Wohnungen tu dem Judeuqaartier betrulfend" vom 37. i'e- 
braar 181U. Untergew. Dm. I. c. Dieser Bericht ergBnzt den dea Ratea vom 30. Januar 
aber denselben GegenatAnd. 
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die chrisUicheti Häuser auf dem Wollgraben und dem Rechneigrabeii unct ( 
Bauplätze auf dem Fiacherfeld und zwar auf den Kredit der Gemeindekasse 
an/.ukaufen inid dort jälirliirh zehn oder nocli melir Hauser zu erriclilen: für 
jedes niclil erbaute Haus müsse eine hohe Geldstrafe erle^ werden. Die Vor- 
steher sollten dann diircli das Los festsetzen, welche Familien die neu errichteten 
Häuser zu be/ielien hatten, so dass die eigentliche Stadt in absehbarer Zeit 
Ifan/. von Juden geräumt wflre '). 

Die Entscheidung: hing jet7.t bei Dolberg. Dieser befand sich seit Anfang 
rles Jahres in Paris. Er war gerade zur rechten Zeit dorthin gekommen, um 
von der Beute, die Napoleon nach der abermaligen Niedei'werfung Österreichs 
an seine Satrapen vergab, seinen Anteil zu erhallen. Durch den Vertrag 
vom 16. Februai- 1810 ward der Frimatialstaat bedeutend erweitert, und am 
9. März kehrte Dalberg als Grossherzog nach Frankfurt zurück. Das oben 
erwähnte Gutachten zeigte dem neuen Grossherzog wieder einmal den Abstand 
zwischen den freieren Anschauungen der französischen Regierung, auch in der 
Behandlung der Judenfrage, und den rückständigen des Frankfurter Senates 
(Rates). Hauptsächlicli zu Gunsten des christlichen Handelsstandes hatte dieser 
das Wort ergrififen, desselben Handebstandes, der Dalbergs versuchtes Aktien- 
untemehmen so gründlich halte scheitern lassen. Als eine persönliche Beleidigung 
hatte damals der empfindliche Fürst Primas diese ablehnende Haltung aufgefasst : 
jetzt ergriff er nicht ungern die Gelegenheit, die christlichen Kaufleule dies fühlen 
zu lassen. Fast wie Si^hadenfreude klingt es, wenn er dem Senat eröffnet ^) : Dass 
er .nach angetretener Besitznahme hiesiger Stadt zwar die feste Entschliessutig 
gefasst halle, den Wunsch des liiesigea Handelsstandes in Erfüllung zu bringen 
und das Judenquartier auf eine solche Weise herstellen und erweitern zu 
lassen, dass alle Juden darin wohnen könnten und nicht mehr zwischen den 
hiesigen clu-istlichen Borgern wohnen sollten, " Da aber der Handelsstand 
einstimmig abgelehnt habe, an dem dazu eröffneten Aktt^plan teilzunehmen, 
so werde er den Juden aliein die grossen Kosten nicht aufbürden, die der 
Ankauf von Bauplätzen und ihre Einrichtung zu einem besonderen Judenquartier 
erfordere, vielmehr genehmige er Guioleltes Voi-schlag. 

Auf besonderen Befehl des Grossherzogs sollte der Senat dieses Reskript 
nicht nur öffentlich bekannt machen, sondern ausserdem noch dem Bürger- 
ausschuss, dessen Mitglieder zum grössten Teil dem Handelsstande angehörten, 
die Motive mitteilen, die den Grossherzog zum Erlass seines Reskriptes bestimmt 
hätten. 

Eine Abschrift davon erhielt auch der Vorstand der jüdischen Gemeinde 
mit den Bedeuten, riass die kauf- und baulustigen Juden sich an das Bauaml 
wenden sollten '). 

') über die uftheren Modalitäten hann hier liiowegi^gantteD werden. 
') üntergew. D.. 1. c. Das Kaakript ist datiert vom m März. 

') Ton der ErlaubniH, sieb im PiHcherielde UHukaufea, hstteo hia Rnde 1810 nur 
Buizelne Juden Liebraucli gemncbt. Ich finde in den .^kten {Untergew. D>i, 1 e.) nur den 
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Der I. Juli 1810 rückte immer naher heran, der Susserste Termin für 
die Räumung der Miels Wohnungen in der Stadt. Die General kommission 
befand sich nun in grosser Verlegenheit. Sollte sie nach diesem Termin 
sämtliche Juden aus ihren Mietswohnungen verweisen? Aber wohin mit Ihnen? 
Es blieb schon nichts anderes übrig, als die jüdischen Familien, die bisher 
auf der Allerheiligen-, Friedberger-, Fahrgasse, Hinter den Predigern und 
auf dem Wollgraben gewohnt hatten, einstweilen dort weiter wohnen 
zu lassen •). 

Dagegen ward den bisherigen Bewohnern der Judengasse verboten, ohne 
besondere, vom Senat erteilte Erlaubnis aus ihrer Gasse zu ziehen '). 

Wenige Monate später, ain 16. August 1810, erliess Dalberg das bekannte 
Organisationspatent, das alle besonderen Vorrechte der einzelnen Provinzen 
und Stande aufhob und die neu zusammengesehweissten Teile des Gross- 
herzogtums der strengsten Staatseinheit unterwarf. Mit der bis dahin schonend 
twhandelten Sonderstellung Frankfurts war es somit vorbei. Der Rat imd der 
Bürgerausschuss verschwanden mit einem Male von der Bildfläche, um den 
nach französischem Muster ernannten neuen Behörden Platz zu machen. Die 
neue Verfassung hatte wie ihr Vorbild, die westlalische Konstitution vom Jahre 
1808, die Gleichheit aller Staatsbürger als Grundgesetz angenommen. Nach 
§11 sollten alle Untertanen vor dem Gesetze gleich sein, nach § 13 alle 
Einwohner des Grossherzogtums gleiche Rechte geniessen '). 

Während aber das Königreich Westfalen den Juden rückhaltlos alle 
bürgerlichen Rechte eingeräumt hatte, scheute man im Grossherzogtum Frank- 
furt zuerst davor zurück. Docli in der entscheidenden Staatsratsitzung vom 
19. Jaimar 1811 trat der Freiherr von Eberstein, die gegnerischen Gutachten 
der Frankfurter Staatsräte Thomas und Seeger bekämpfend *) und sein eigenes 



Verkauf von 5 H&usern an Judun vermerkt; Im Oktober 1808 verkauft Baron du Fay das 
Hbus WuUgrabea No. 35 an SUsskioil niradilioni. Im Februar bezw. April 1809 erhalten 
der SdiloBsenn eistet Freund und der Maurermeister Bell die Erlnubnis, ihre üttuaer auf dem 
WoUgrnben No. 12 und No. *0 an Juiien (welclie? wird nicht erwähnt) verkaufen za dürfen. 
Im Mfirz 1810 erwirbt Hayum Enoch das Uaua der Wittwe Morgenbaum auf der Fischerfeld ■ 
Strasse (die Nummer ist nicht genannt), und im selben Monat verkauft der Maurermeister 
Bruft sein Haus auf derselben Strasse (No. 73) an den jQdiechen Schullehrer Sachs. Dieser 
wollte dutthin seine Privatschule verlegen, es wurde ihm aber bedeutet, daaa er diese ,nach 
Krülfnung der jüdischen Earlsschule einzuziehen habe.* Reskript der Fürstlichen (ioneral- 
1 30. Mfirz I8t0. 



■) Erlass vom 21. Jani 1810 (Untergew. 1. c). 

') Im September 1810 ward dem erkrankten Moses Braunschweig auf Grund ärztlicher 
Atteste vom Senat gestattet, aus der ungesunden Judengasse nach der Fahrgasae xu liehen. 

') Beaulieu-HarkoDoay 11, IS9. FUr das Folgende verweise ich auf Geiger, Die Erteilung 
des BDrgerrechts au die Juden in Frankfurt 1811. in Geigers Zeitschrift fdr Geschichte der 
Juden in Deutschland, Band V, S. 51 ff, dessen Darstellung auf den Akten des Frankfurter 
Archivs beruht, und auf Darmstaedter, S. 358. 

'] AusfUhrlicheri-a Ober die tiutacbten beider liei lieiger, I. c. S. ri8 und 59. 
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Votum vom lU. Okiober 1810 verleugnend'), für die uneingeschränkte Gleich- 
berechtigung der Juden ein. Er erklärte sie „gleit-her Rechte, gleichen Besitzes 
und Eigentums, gleicher Erwerbsmöglichkeit föhig" *) ; nur müssten sie zuvor 
die jährlich zu zahlenden Schutzgelder von 25 000 Uuldeti mit dem zwanzig- 
faehen Betrag ablösen. 

Der Staatsrat trat den Ausführungen Ebersteins bei. Am 7. Februar 1811 
bewilligte Dalberg den Juden die bürgerliche Gleichstellung gegen Zahlung 
von 440000 Gulden, soweit hatte er die Ablösungssumme ermässigt. Schon 
im Dezember desselben Jahres hatte die Gemeinde 150000 Gulden bezahlt 
und für den Rest 5% ige Schuldverschreibungen ausgestellt. 

Kurz darauf, am 28. Dezember, erklärte Dalberg, dass die Judengemeinde 
zu Frankfurt nach Ablösung ihrer bisherigen Abgaben und Leistungen ,in die 
vermöge unseres Organisalions-Patentes vom 16. August 1810 § 11 konstilutions- 
mässig verordnete Gleichheit der Rechte wirklich eingetreten sei' u. s, w. In 
der .Deklaration' vom selben Tage, die diese kurz gefasste Verordnung er- 
läutern sollte, ward den Juden ausdrücklich das Recht zugestanden, überall 
zu wohnen und sich anzukaufen. Die Judengasse bildete kein besonderes 
Quartier mehr für sich, sondern sollte an eines der bestehenden vierzehn 
Quartiere angeschlossen werden. 

Die den Juden gewährten bürgerlichen und politischen Rechte standen 
nicht blos auf dem Papier, sondern Dalberg hat sich auch ernstlich bemüht, 
sie durchzuführen. 

Es bleibe dahingestellt, welche Gründe für ihn in dieser Frage bestimmend 
gewesen waren, ob humanitäre oder juristische oder sozialpolitische oder, wie 
andre wollen *), lediglich finanzielle. Es wird doch stets .ein fürstliches monu- 
mentum aere perennius" in seinem an sonstigen Ruimiestaten nicht eben 
reichen Leben bilden, ,dass er einer Masse vielbedrückter Menschen durch 
Wegräumung aller früheren Hindemisse gleiche Rechte mit bisher bevorzugten 
Klassen und Staatsbürgern in einem Zuge eingeräumt hat.' 

So bildet der 28. Dezember 1811 einen Markstein in der Geschichte der 
Frankfurter Juden und ihrer Gasse. Und wenn auch bald darauf nach der 
Niederwerfung Napoleons und dem Sturze Dalbergs die Reaktion hereinbrach, 
mit ihren trüben Fluten diese Errungenschaften hinwegschwemmte und den 
Juden die politische Gleichberechtigung wieder nahm, so scheiterte wenigstens 



') Damals wollte er noch eiD«ii Unterackied zwiaohen den ackerl>au- und bandwerk- 
treibenden Juden elnerseite und den handeltreibenden andrerseita gemacht wiaft«n. Jenen 
solltoa alle Strassen und Quartiere erschlossen werden, diese dagegen mUsaten nach wie vor 
auf daa Judenquartier beschränkt, und die ihren Uundel einengenden Bedingungen weiter in 
Knft bleiben. 

■) So heisat es in seinem Votam. Geigw. I. c. S. 60. 

*) So beaondeta Bender, Der Znatand der larMliten in Frankfurt a. M., S. 60, An- 
merkung, und auch Dannataedter. S. 359. 



der Versuch, sie wieder in besondere Quartiere zurückzuweisen '). Erst infolge 
eines Druckes von Seiten der in der Stadt weilenden Bundesversammlung 
gewährleistete nai'h langen Kämpfen die Ratsverordmmg vom l. September 
1824') den Juden das Recht, öberali in der Stadt und in deren Umgebung 
zu wohnen, Häuser und Gelände zu erwerben und offene Läden zu halten. 

So hatte das Frankfurter Ghetto ein für allemal ein Ende. Viele seiner 
seitherigen Bewohner konnten sich allerdings nur schwer entschliessen, die 
Stätte, wo ihre Vorfahren gelebt und gelitten hatten, ku verlassen. In der eigent- 
lichen Stadt begannen sie nur nllmählicli sich anzusiedeln, vielmehr bevorzugten 
sie die der Gasse benachbarten Strassen der Neuen Anlage"). Die zum Teil 
wieder neu aufgebaute Gasse führte den Nameu Judengasse und bewahrte zugleich 
ihr cliarakteristisches Aussehen noch lange Zeit, Denn kleine Handwerker 
und Trödler, jüdische und christliche — darunter sehr zweifelhafte Elemente — 
waren ihre Bewohner. Noch lange bedeutete die Gasse eine Hauptsehens- 
würdigkeit für die Fremden und war eine Fundgrube mittelalterlicher, fremd- 
artiger Motive für Maler und Dichter. 



Die Schilderung der weiteren Schicksale der Gasse von 1811 bis 1887, 
in welchem Jalu-e das letzte Haus, .das Steinerne", niedergelegt ^vurde, gehört 
nicht mehr in den Rahmen dieser Arbeit. Eine völlig neue Strasse nimmt 
jetzt ihren Platz ein, die Häuser stehen zum Teil noch auf den alten Funda- 
menten; sie führt seit 1885 den Namen Bömestrasse, während der Judenmarkt 
zum Börneplatz geworden ist, zur Erinnerung an den Mann, der, selbst ein 
Kind des Ghettos, .dieses Zeichen der Knechtschaft und Schwäche' mit all den 
Waffen, die ihm Entrüstung und Milieid mit seinen unterdrückten Mitbrüdem 
in die Hand gaben, bekämpft hat. Und durch diese Nainengebung haben die 
Enkel das Unrecht und die Schuld der Ahnen zu sühnen gesucht *). 

') Die geaeUgebeode VerBBumluag wollte in der Sitiung vom 31. Mai 1817 die Juden 
nur in bastimmtea Bezirken wohoon lassen. Ulier die Eimpfe der Frankfurter Juden um 
ihre OleichatelliiDg von 1814—1814 a. Bender, Der Zustand der Israeliten, III. Kapitel mit 
ausfUbclicber Literat man gäbe. Sti'icker, Neuere Geschichte von Frankfurt a. M., S, 92ff und 
GrBtz, Geschichte der Juden, Band XI, S. 3S3. 

') Artikel 15 I. c. der Ratsverordnung bei Bender, S. 13:2. 

*) 1813 kauften Juden ausBerhall> ihres Diatriktes 3 Hfiuaer, 1813 1 Haus, 1814 T, 
1815 3, 1816 3 Häuaer, also im ganzen aeit US1S tö Häuser, Bender. 1. c, S. 1 j6, der aW 
irrtDmt icher weise 3 t H&user xusaiumen addiert. Eine Ziisammonatellung. au« der wir den 
Cbergang chriatliclier Hfiuaer nn Juden vom Jahre 181'i üb ersehen können, fehlt noch. Die 
Juden erwarben bia 181S innerhalb des erwt^iterten JndenqnartJera (also anf dem ehemaligen 
Kiscberfeld) i8 WuhnhAuset und mieteten daseibat 383 Wolinuugen oder Lfiden (Bender, 
]. c, Seite HG). 

') Siehe die sohtlnen Worte Schnapper -Arndts hierüber in .Jugendarbeiten Ludwig Börnes' 
etc. in Qeigara Zeiaohrift, Band V, 8. 308 am Ende, 
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Christen und Juden war das Ghetto in gleicher Weise verhängnisvoll 
geworden: jenen, weil ja die Knechtung auch auf die Herren entsittlichend 
wirki, indem sie den Sinn für Recht und Billigkeit abstumpft und Selbstsucht 
und Oberhebung erzeugt. Und wie hatte die Jahrhunderte lange Absperrung 
die Juden verwandelt! Als sie das Ghetio verliessen, boten sie zum grossen 
Teil keinen erfreulichen Anblick. Ihr Äusseres fiel unvorteilhaft auf, Gang und 
Kleidung waren nachlässig; Haltung und Benehmen entbehrten des äusseren 
Anstandes, sie redeten in einem abstossenden Jargon, dem sogenannten Juden- 
deutsch. Die Juden hatten eben ihre Gasse als einen grossen Familiensaal 
betrachtet, worin .sie all das tun und unterlassen durften, was man in seinem 
Hause zu verrichten und zu unterlassen gewohnt ist')." Dazu kam noch die 
Schädigung in sittlicher Hinsicht, der Mangel an Selbstgefühl, die Gewöhnung 
an moralisch nicht immer einwandfreie Mittel, deren sich der Unterdrückte 
notgedrungen im Kampfe gegen den Unterdrücker zu bedienen pflegt. Aber 
den Juden deshalb Vorwürfe zu machen, wäre unbillig, »denn es ist immer 
ungerecht, jemandem zuerst Hände und Füsse zusammenzubinden und ihm 
sodann vorzuwerfen, er wolle nicht gehen'),* 

Jetzt, nachdem das Ghetto gefallen und damit die aufgezwtmgeue Ab- 
sonderung beseitigt war, staunten alle, wie eifrig die Juden bemüht waren, 
die ihrem Wesen noch anhaftenden Schlacken zu entfernen und deutsche 
BUdung und Gesittung in sich aufzunehmen. 

Als wirksamstes Mittel aber, zu diesem Ziel zu gelangen, hatten die 
Besten der Frankfurter Gemeinde die Errichtung von Schulen erkannt, in 
denen die Jugend dem ausschliesslich hebräischen Unteniclit entrückt , mit 
nützlichen Kenntnissen und Fertigkeiten für das bürgerliche Leben ausgerüstet, 
in erster Reihe zur gründlichen Beherrschung der deutschen Sprache ange- 
halten werden sollte. Diesen Bestrebungen verdankt das Philantbropin seine 
Entstehung. L^nge Zeit hat es als ein mächtiges Kulturelement zur Aus- 
gleichung der konfessionellen Gegensätze gewirkt und ist eine Stätte zur Ver- 
breitung von Bildung und Gesittung in der Gemeinde geworden, von der 
reicher Segen ausgegangen ist. 



') BOmea drastische Sctiltleruag det Zuat&nde in der (laase. bei Si^hnapp er Arndt, 1. c, 
fiud IV, Seite 356. 

*) Worte dee Freiherrn von Cberetein aus einem Separatbericht Tom Jahre 1807. 
titiert von Schnapper- Arndt in der Zeitschrift für Geschichte der Jnden, Band V, 8. 906. 




Anhang L 

Das allmähliche Wachsen der Judengasse können wir am besten mit Hilfe der Rechen- 
meisierbücher verfolgen'). Ich gebe darnach die Namen der neuen Schilder in Zwischen- 
räumen von fünf zu fünf Jahren, wobei ich bemerke, dass mir das eine oder das andere 
Schild wohl entgangen sein kann. 

Von 1520—1525 wurden gebaut Fisch und Rindsfuss. 

1525^1530 Bock (an Stelled. z. Löwen gehörigen Ställchens), Schwan, roter Hut, Spiegel. 

1530—1535 Sonne, Taube, Hase, Eichel, Korb, Meise, Schlüssel, Leiter. 

1535—1540 Gr&ner Schild, Riese, Flasche, Storch, Schwert. 

1540—1545 Hahn, Strauss, Gans. 

1545—1550 Scheuer, güldner Schwan, Esel, Wildente, Pfau, gelber Löwe. 

1550—1555 Leuchte, Pfanne. Hecht, Sichel, Engel, Lämmlein, Blasbalk, Hirschhorn. 

1555 — 1560 Gems, Knoblauch, Reuss, Schwarzschild, Blume, Gutteruf. 

1560—1565 Wage, Schuh, Frass, Rebstock, Halbmond, Paradies, Büchse, Salm, Steg, 
Stuhl, weisser Ring, Armbrust, Hepp (= Sichel). 

Von 1565—1573 kamen jedes Jahr im Durchschnitt vier neue Schilder hinzu, von 
1573—1612 jedes Jahr nur etwas über zwei Schilder. 

Eine vollständige Häuserliste haben wir erst seit 1573. Ein Vergleich dieser mit der 
vom Jahre 1612 dürfte nicht ohne Interesse sein. 



Westliche Seite 

1573. (Nach Untergew. D 
1. An der Pforten. 

3. > ohne Namen. 

4.) 

(«Drei Hänser, haben 
einen grossen Platz 
und sind stattlich 
gebaut.*) 

5. Sonne. 

6. Weisser Lob. 

7. Leiter. 

8. Papagei. 

9. (Güldener) Apfel. 

10. Rebstock. 

11. Waage. 

12. Haass. 



13. Stifel. 

14. Vogelsgesang. 



') Die Bedebttcher versagen für unseren 
lückenhaft erhalten sind. 



der Judengasse. 
1« W.) 1612. 

1. An der Pforten. 

2. Bund Kirsch. 

3. Wedel. 

4. Gülden Zang. 

5. Grüne Thür. 

6. Rothe Thür. 

7. Schwarze Thür. 

8. Wechsel. 

9. Eichhorn. 

10. Sonne. 

11. HoUerbaum. 

12. Weiss Lob. 

13. Leiter. 

14. Güldene Leiter. 

15. Papagei. 

16. Frosch. 

17. Apfel. 

18. Rebstock. 

19. Weiss Hirsch. 

20. Waage. 

21. Haass. 

22. Amsel. 

23. Grün Baum. 

24. Stiffel. 

25. Vogelgesang. 

Zweck, da sie für unseren Zeitraum nur höchst 
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1573. 

15. Reuss. 

16. Schiff. 

17. Nassbaom. 

18. Schuh. 

19. Halber Mond. 

20. Blum. 

21. Knoblauch. 



22. Eichel. 

23. Strauss. 



24. Frasa. 



25. Gembs. 



26. Gnttrnff. 

27. Frölich Mann. 

28. Bock. 

29. ParadeisB. 

30. Armbrust. 

31. Ochs. 

32. Buche. 

33. Korb. 

34. Blaasbalck. 

35. Hepp. 

36. Schul. 

37. Schlüssel. 

38. Schloss. 

39. Gauss. 

40. Falck. 

41. Kranich. 



1612. 

26. Springbrunnen. 

27. Reuss. 

28. Golden Hirsch. 

29. Schiff. 

30. Nussbaum. 

31. Schwartz Adler. 

32. Schuh. 

33. Halber Mond. 

34. Gttlden Greiff. 

35. Blum. 

36. Knoblauch. 

37. Lindwurm. 

38. Brach. 

39. Eichel. 

40. Siarauss. 

41. Reiffenberg u.Krachbcin 

42. Bund Ldw. 

43. Nothatall. 

44. Frass. 

46. Windmtthl. 

46. Stadt Ginssberg. 

47. Muntz. 

48. Grembs. 

49. Lux. 

50. Handschuh. 

51. Grfin Low. 

52. Guttruff. 

53. Trichter. 

54. Frölich Mann. 

55. Roth Apfel. 

56. Golden Bim. 

57. Paradeiss. 

58. Armbrust. 

59. Silber Kette. 

60. Ochs. 

61. Hellenport (= Hellebarde). 

62. Buchs. 

63. Korb. 

64. Wann u. Blassbalck. 

65. Weiss Becher. 

66. Hepp (Hflpp). 

67. Gfllden Schwan. 

68. Schul. 

69. Schlflssel. 

70. Schloss. 

71. Gauss. 

72. Golden Helm. 

73. Falck. 

74. Kranich. 
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1573. 

42. Pflug. 

43. Salm. « 

44. Lämmlein. 
46. RoiJier Schild. 



46. MaisB (Meise). 

47. Fisch. 

46. Wild Eni. 

49. Wolff. 



60. Schwert. 
51. Rindsfuse. 



52. Golden Schwan. 
58. Esel. 



54. Sieg. 

55. StoL 

56. Hans neben dem Stnl. 

57. EuL 



1612. 

75. Enge Thflr. 

76. Pflng, erster Theil. 

77. Pflng, ander Theil. 

78. Salmen. 

79. Lftmmlein. 

80. Rothschildt. 

81. Golden Schaaf. 

82. Golden Stelts. 

83. Mayss. 

84. Gersten. 

85. Fisch. 

86. Wild Eni. 

87. Dannenbaum. 

88. Wolff. 

89. Fnchs. 

90. Schwarte Rapp. 

91. Golden Hahn. 

92. Golden Hnt 

93. Weissthorm. 

94. Schwartz Hirsch. 

95. Schwerdt. 

96. Golden Schwerdt. 

97. Rind Fnss. 

98. Kestenbaom. 

99. Rindskopff. 

100. Feigenbaum. 

101. Golden Kette. 

102. Golden Adler. 

103. EseL 

104. Diamant 

105. Schwartz Schfld. 

106. Steg. 

107. Schwindelsteg. 

108. Stol. 

109. Golden Kopff. 

110. Eni. 

111. Golden End. 



Östliche Seite. 



1573. 
1. Golden LOw. 



1612. 



2. Pfau. 

3. Spittal. 

4. Elephant. 



1. Golden Low. 

2. Golden Äff. 

3. Ldwen Eck. 

4. Golden Einhorn. 

5. Golden Schachtel. 

6. Drey ROmer. 

7. Löwengmbe. 

8. FhxL. 

9. Elephant 
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1573. 

5. Hirschhorn. 

6. Widder. 



7. Rad. 



8. Kalt Bad.') 

9. Eameelihier. 

10. Weiss Uoss. 

11. Storch. 

12. Weiss Ring. 

13. Gelb Ring. 

U. Äff. 

15. Schwartz Ring. 

16. Weiss Schwan. 

17. Riess. 

18. Tranb. 

19. Schwartz Schild, 
m Weiss Schild. 

21. Spiegel. 

22. Flasch. 

23. Kmg. 

24. Roth Hut. 

25. Hom. 

26. Engel. 

27. Bär. 



28. Galden Rösslein (-Rdslein). 

29. Rother Low. 

30. Sichel. 

31. Grttn Schild. 

32. Hirsch. 



1612. 

10. Hirschhorn. 

11. Widder. 

12. Roth Widder. 

13. Krebs. 

14. Rad, erster Theil. 

15. Rad, ander Theil. 

16. Sperber. 

17. Kalt Bad. 

18. Warm Bad. 

19. Kameelthier. 

20. Weiss Rösslein. 

21. Storch. 

22. Trom. 

23. Weiss Ring. 

24. Gelb Ring. 

25. Rost. 

26. Äff. 

27. Schwartz Ring. 

28. Weiss Schwan. 

29. Grün Hath. 

30. Riess. 

31. Tranb. 

32. Roth Traub. 

33. Galden Fase. 

34. Weiss Schild. 

35. Weinheber. 

36. Spiegel. 

37. Mohr. 

38. Flasch. 

39. Roth Hut. 

40. Hom. 

41. Gülden Bäm. 

42. Engel. 

43. Wetterhahn. 

44. Bär. 

46. Weiss Bär. 

46. Wüd Mann. 

47. Wein Fass. 

48. Schwartz Low. 

49. Gülden Rösslein. 

50. Roth Low. 

51. Sichel. 

52. Grün Schild. 

53. Hirsch. 

54. Znr Hindin. 



') Judenbaubuch 1610: Die jüdischen Baumeister hatten Aaron zum güld. Brunnen den 
Platz neben dem Kalten Bad verkauft. Dieser gab dem Hause, das er darauf baute, den 
Namen Warmes Bad. 
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1573. 

33. Kessel. 

34. Cron. 

35. Hufeisen. 

36. Einhorn. 

37. Backhaus. 

38. Synagoge. 

39. Yorsftngerhaas. 

40. Buchsbamn. 

41. Apffelhanm. 
49. Kant. 

43. Traab. 

44. Hahn. 

46. Roihe Boss. 

46. Leuchter. 

47. Lencht. 

48. Weiss Lilie. 

49. Hecht. 

50. Stern. 

51. Gülden Boss. 



52. Pfann. 

53. Branne Boss 

54. Gelbe Boss 

55. Weiss Boss 



') 



56. Gülden Scheuer. 



1612. 

55. Sohwartz Hermann. 

56. Kessel. 

57. Silber Gron. 

58. Hufeisen. 

59. Einhorn. 

60. Bierbaum. 

61. Gbldstein. 

62. Buchsbaum. 

63. . . . das hinder Theil. 

64. Apffelbaum. 

65. Kann. 

66. Gülden Kann. 

67. Traub. 

68. Hahn. 

69. Bisemknopff. 

70. Bothe Böse. 

71. Leuchter. 

72. AmpeL 

73. Weiss Lilie. 

74. Hecht 

75. Stern. 

76. Güldene Böse. 

77. Gülden Brunnen. 

78. Both Tum. 

79. Pfann. 

80. Braun- und gelb Boss. 

81. Bosenkrantz. 

82. Weiss Boss. 

83. Bösen Eck. 

84. Gülden Scheuer. 



Namen der Schilder 1753') 

Haus an der Pforte 
Bunte Kirsche 
Wedel 

Güldene Zange 
Grüne Tür 



Anhang II. 

Westliche Seite«). 

erhielten 1761 die No. 

1 
2 
3 

4 
5 



*) „Soll nunmehr ein Haus bleiben und zur Gelben Bösen genannt werden.'* 

*) Nach üntergew. Dtt, No. 99. 

') Beyerbach, Sammlung der Verordnungen der Boichsstadt Frankfurt S. 1297. Ein 
Vergleich unserer beiden Listen mit den im Anhang I mitgeteilten dürfte nicht ohne Interesse 
sein. — Für den Anfang des achtsehnten Jahrhunderts haben wir Hftuserlisten aus den Jahren 
1703 und 1707 (Untergew. Dt ad c) und 1711 (üntergew. E4t ad Kk). Keine dieser 3 Listen 
stimmt mit der anderen völlig überein. Im folgenden bringen wir nur die bedeutenderen 
Abweichungen. (In der Zählung weicht die Liste von 1703 Öfters von denen der Jahre 1709 
und 1711 ab). 
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erhielten 1761 die No. 


Wechsel 


6 


Eichhorn 


7 


Schwarze Tür ] 
Rote Tür 


8 rote Tür. 


Güldne Tür 


9 


Sonne ') 


10 vordere Sonne. 


Weisser Löwe'j 


11 


Weisse Leiter 


13 


Oüldne Leiter 


13 


Papagei 


14 


Frosch 


15 


Güldner Apfel 


16 


Uolderbanm 


17 


Weisser Hirsch 


18 


Rebstock 


19 


Wage 


20 goldene Wage. 


Has und Amsel ') 


21 


Grüner Baum 
Stiefel 


22 Vogelsang. («Waren 3 Häuser, jetzt nur 2. zahlen 


VogelsaDg 


aber für 3 und haben nur eine Nummer*). 


Springbrunnen 


23 


Renas 


24 


Güldner Hirsch 


25 


Schiif 


26 


Schwarzer Adler *) 
Güldne Taube 


27 schwarzer Adler. 


NuBsbaum 


28 


Schah*) 


29 


Halber Mond 


30 Halbmond. 


Fleischschim 


31 Schim. 


Güldner Greif •) 


32 Greif. 


Blum 


33 


Knoblauch 


34 


Lindwurm 


35 Lindwurm, der Drache erhielt als Hinterhaus 
keine Nummer. 


Drache 


Eichel ') 


36 Rabbinerhaus. 


Strauss *) 


37 vorderer Strauss. 


Reiffenberg und Ej'achbein *) 


38 Erachbein. 


Bunter Löwe 


39 bunter Löwe. 



') Die Liste von 1703 hat hintere und güldene Sonne, die von 1709 nur Sonne, 
die von 1711 wieder Sonne und hintere Sonne. 

*) 1703 weisser Löwe und hint w. Löwe, 1709 nur w. Löwe, 1711 wieder wie 1703. 

') In den 3 Listen 2 Häuser. 

*) Fehlt in den 3 Listen. 

*) 1703 Vorder- und Hinterschuh, 1711 nur Vorderschuh. 

*) 1703 g. Kreuz, wohl nur verschrieben. 

^) 1708 Rabbinerhaus. 

*) In den 3 Listen Vorder- und Hinterstrauss. 

*) 1703 und 1711 Vorder- und Hinterkr., 1709 Reiffenberg und Krach bein getrennt. 
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erhielten 1761 die No. 



NotstAll 


40 


Gflidnes Herz ') 


41 


Windmflhl 


42 


Stftdt Ginzbnrg 


43 


Mflntze ') ] 




Genta 


erhielten als Hinterhäuser zur Stadt Ginzburg keine 


Lux«) 


Nummer. 


Handschuh 


44 


Grüner Low 


45 


Gflldner Anker 


46 


Gflldner Trichter 


47 Trichter. 


Fröhlicher Mann ') 


48 


Roter Apfel 


49 


Paradies 


50 


Pelikan und Armbrust 


51 Hochzeitshaus. 


Weisser Ochs 


52 


Hellepart 


53 


Buchs 


54 


Korb 


155 Wanne, zwei Hinterhäuser, jetzt in eins zu- 


Wanne 


sammengezogen *). 


Weisser Becher 


56 w. Becher, zwei Hinterhäuser, jetzt in eins zu- 


Hepp [HayJ 


sammengezogen. 


Gflldner Schwan 


57 


Schul«) 


58 vordere Schul. 


ScUfissel ') 


59 


Schloss 




Gans 


60 Gans. 


Gflldner Helm 


61 


Falk 


62 


Kranich 


63 


Enge Tflr 


64 


Vorderpfiug 
Hinterpflug 


65 der vordere Pflug. 


Ampel 


66 


Sahnen 


67 


Weisses Lamm*) 


68 



*) 1709 Frass. 

*) 1703 dafflr Vorderer Handschuh. 

«) Fehlt 1703. 

*) Fehlt 1709. 

*) 1703 3 Häuser: Korb, vordere und hintere Wanne, 1711 !2 Häuser: Korb und die 
Wanne (ein Haus) und die hintere Wanne mit dem Blasbalg. 

«) 1703 3 Häuser, 1709 2 Häuser, 1711 4 Häuser aber nur mit 2 Schildern. 

^) In den 3 Listen sind Schloss und Schlflssel ein Haus. 

') Vord. und hint. w. B. 
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Rotes Schild 
Güldne Stelz 
May 8 (Maise) 
GQldne Gerste 
Goldenes Schaf 
Silberne Kanne 
Wilde Ente 
Tannenbaum ') 
Schwarzer Rappe 
Gfildner Hut 
Wolf 
Fuchs 

Gfildner Hahn 
Weisser Turm 
Schwarzer Hirsch 
Schwert 

Gfildnes Schwert 
Rindfnss ') 
Kestenbaum 
Feigenbaum 
Kindskopf 
Gfildene Kette. 
Gfildner Adler 
Gfildne Hand 
Diamant 

Schwarzer Schild 
Roter Hut 
Steg 
Stuhl 

Gfildner Kopf 
Eul 



erhielten 1761 die No. 



69 
70 
71 
Zu 
73 
72 



(Maise). 
No. 72. 



I 



74 wilde Ente. 

75 
76 
77 
78 



79 
80 
81 

82 

183 

84 
85 
86 



gfildner Hahn, jetzt nur ein Haus, zahlt aber 

Grundzins für 2. 
weisser Dom. 



rotes Schwert. 

Rindsfuss, Kestenbaum und Feigenbaum Hinter- 
häuser dazu. 



1 



87 gfildene Hand. 



88 
89 
90 
91 
92 
93 



vorderer Stul. 

(94 an dem Ende, 95 die Fleischschirn, 96 
der Bleichgarten, 97 der Kirchhof.) 



Östliche Seite. 



Gfildner Low 
,, Äff 
Löweneck 
Gfildnes Einhorn 
Gfildne Schachte] 
Drei Römer 
Löwengrube 
Pfau •) 

Gfildner Pfau 
Blatterhaus (Spitol bis 1711) 



98 Zur goldenen Löwin. 

99 Zum goldenen Affen. 

Diese 5 Häuser, die die eine Seite des Neuen Gäss- 
chens bildeten, erhielten keine Nummern. 

100 Zum Pfauen. 

101 

102 leerer Spielplatz. 



>) Fehlt 1711. 

') 1703 Vord. und Hinterrindfuss 1703 und 1711 folgt darauf der Rindskopf, der aber 
1709 fehlt. 

•) 1709 Äff. 
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erhielten 1761 die No. 



Hirschhorn 


103 


Elephant 


104 


Erehs 


105 


Widder 


106 Zum weissen W 


Roter Widder 


107 


Sperber 


108, 109 Steinernes 


Warmes Bad (Klass) ') 


110 


Kamel 


111 


Grfiner Wald 


112 


Weiss ROslein 


113 


Storch 


114 


Tromm 


115 


Weisser Ring 


116 


Gelber Ring *) 


117 


Rost 


118 


Affe') 
Glocke 


119 zur Glocke. 


Schwarzer Ring 


120 


Grüner Hut 


121 


Weisser Schwan (Riese)*) 


122 weisser Schwan. 


Rote Tranben 


124 


Gflldnes Fass 


123 


Grfine Tranben 


125 


Weisses Schild 


126 


Weinheber 


127 


Weisser Spiegel 


128 


Mohr 


129 


Flasch 


130 


Gflldner Stranss 


131 


Hase 


132 


Hom 


133 


Gfildner B&r 


134 


Gflldne Krone 


135 


Wetterhahn *) 


136 und 137 Wetterl 


Engel 


138 


Schwarzer B&r 


139 


Weisser Bär 


140 


Wilder Mann 


141 



') 1703 folgten auf Sperber Tanz- und Schulhaus, 1709 hiessen die beiden Hftnser 
Kaltes und Warmes Bad (vulgo Klass), in dem ein Rabbiner (Klausrabbiner) wohnte, 1711 
Tanzhaus und Warmes Bad. Nach dem Brand von 1711 ward an Stelle des Wannen Bades 
das Steinerne Haus gebaut Der Name Tanzhaus findet sich später nicht mehr, diente später 
das Hochzeitshaus als Tanzhaus V 

') 1709 Rost und gelber Ring ein Haus. 

') Fehlt an dieser Stelle in den 3 Listen. 

*) 1709 Riese, vulgo w. Schwan. 

*) 1703 und 1709 noch der andere W. 
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erhielten 1761 d 


Schwarzer Löwe 


142 


Wein&ss 


143 


Güldnes Röslein 


144 


Roter Ldwe 


145 


Sichel 


146 


Goldene Arche 


147 


Grfines Schild 


148 


Roter Hirsch 


149 


Hindin; >) 


150 


Schwanei* Hermann ') 


151 


Kessel 


152 


Silberne Krön 


153 


Hufeisen 


154 


Einhorn •) 


155 




156-165 die Bauten ii 




goge mit dem K 


Birnbaum 


167 


Goldstein 


168 


Buchsbaum Vorderteil 
,, Hinterteil 


169 Buchsbaum. 


Apfelbaum *) 


170 


Stern 


171 weisser Stern. 


Güldene Kanne 


172 Kanne. 


Kann') 


173 silberne Kanne. 


Taube 


174 weisse Taube. 


Hahn 


175 roter Hahn. 


Bisemknopf 


176 


Rote Rose 


177 


GOldner Spiegel 


178 


Leuchter *) 


180 goldener Leuchter. 


Leuchte 


181 silberner Leuchter. 


Silberne Leuchte 


179 


Weisse Lilie 


182 


Hecht •) 


183 


Barb und Pforsching (Pfirsich) 




Bunte Kann ^) 
Goldene Rose*) 


184 
185 


bunte Kanne. 


Goldener Brunnen 


186 


Boter Turm 


187 


Pfann») 


188 ^ 


vordere Pfanne. 



') Hindin und schw. Hermann bildeten 1711 ein Haus. 

') 1703 wird dato Kalte Bad (zwischen Einhorn und Birnbaum) mitgezählt. 

') 1709 2 Häuser. 

*) 1708 vordere und hintere weisse Kann, ebenso 1709. 

») 1709 Ampel. 

*) 1703 Vorder- und Hinterhecht, 2 Häuser. 

') Fehlt 1709, dafOr gelbe Rose? 

*) 1711 zwischen g. Brunnen und bunte Kanne die blaue Taube. 

*) 1803—1711 Vordere und hintere Pfanne. 
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^^H 


^V Namen iler tjcliilder 1753 


erhielten 1761 die No. 


^^^^^H 


^^K Braun und gelbe Robp 


1S9 gelbe Rose. 


"^^^^^H 


^H Rosenkranz 


190 


^^^^^^1 


^m Weisse Hose 


191 


^^^^^1 


^H Rosontck 


193 


^^^^^1 


^H UQIdner Mörser 


193 


^^^^^1 


H LiUldiie Scbc'uer 


194 


^^^^^M 


^1 Knltea Bad hinter der Schuh 


vacat 


^^^^^M 


^M Zahl der Schilder 901.. 


Zahl der Nummern IM. 

III. Anhang. 


■ 


^V Die Verauclie. die Sterbliuhkeit der jüdischen und christlichen Bevölkerung Frankfurt ^^^^| 


^M von 1735-I79(i in Proientcn 


u;enau aus^ndrllcken, ach eitert daran. 


dasB wir fUr diesen Zeit- ■ 




nicht aber die der rbrist- ^M 




H 


^H Immerhin mönhte ich 


einige Angaben bringen, aus denen 




^H Schlosse mit annahenidei' Sicherheit ergeben. 


H 


^H Rabbiner Horovitz hat 


aus den VerzeiohnisHen des hiesigen i 


sraeUti sehen Beerdigungs- ^M 


^H vereine» die Sterbeli8t«n von 




entnehmen daraus: ^H 


^K Anzahl 


er Destorbenen 


In ProE..-nten dar ^M 
jüdischen UevClkerung ^H 






^H 


l'raiien Kinder .Summe 


■ 


^^M 1735 


M 30 114 


■ 


^B 1740 


54 5» 183 


^^ 


^V I74Ö 


30 3i 79 


^^H 


^■j 1750 


4ö ti7 159 


^^B 


^B 1755 46 


57 46 147 


^^M 


^B um 45 


39 70 154 


^^M 


^H 1765 33 


28 y7 78 


^^M 


^H 


36 43 1 lU 


f^^B 


^H 1775 39 


39 34 83 


'^^ 


^H 1780 


33 34 98 


V 


^H 17» 


39 35 97 


■ 


^H 1790 


31 55 110 


■ 


^H 


35 39 138 


m 


^^1 1800 


31 43 115 


■ 


^V^ Da durch die beidiu brJUidc die Zahl der Juden in Frankfurt zurQckgegangeit war, ao H 


^V nehme ich an. daaa sie von 1 


730—1745 nur wenig Qher 3500 betrug; von 1746-1760 3600. B 


H ven 1TU1 — I77J 9700, von 1 


I776-178Ö 3800. 1786-1795 2900. 


179(1-1800 3000 Seelen. ■ 


^B Der Znzug von au^en bis i 


mm letzten Drittel des Jahrhundert« 


.., k,.m »™„„„.rt. ■ 


^B lln den Jaltren 1760 und 179 


5 herrschten Epidemien in Frankfurt) 


■ 


^H Dagegen berechnet Behxendsdiü Sterblichkeit unUrdenChriaten')fnr4^iJabre(l733— 1768) ^ 




enl der Bevölkerung. Diese Angabe 
alUn Friedhofs usw. S. XXXII. 


"■"-""• 1 


^H ■) Die Inachriaen dos 


^H *) Die Sterblichkeitalisten fDr das achUehnte Jafarhundfrl 


finden sich bei Bleicher. ^M 


^H sUtialiache Beachreibung der SUdt Frankfurt am Hain and ihrer i 


Bevölkerung S. 335 ff. ^M 
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sein, wenigstens betrug 1817, wo zuverlässiges statistisches Material vorliegti die Sterblich- 
keit 2,89 Prozent der Bevölkerung. 

Wie unzureichend auch vorliegendes Material ist, so geht doch daraus hervor, dass 
fOr das achtzehnte Jahrhundert die Sterblichkeit unter den Juden grösser war als unter 
den Christen. Besonders gross war sie unter den Kindern, in manchen Jahren zwischen 1745 
und 1770 waren ttber 50 Prozent der verstorbenen Juden Kinder unter 15 Jahren. Erst von 
1775 ninunt die Kindersterblichkeit erheblich ab. 

1817 betrug die Sterblichkeit unter den Juden 2 Prozent, also bedeutend weniger als 
unter den Christen. Man sieht demnach, welchen schädlichen Einfluss auf die Gesundheit 
das Ghetto gehabt hat Von dem Zeitpunkt an, wo sie dieses verliessen, ging die Sterblichkeit 
unter den Juden immer mehr zurttck. 
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